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Das Gedächtnis im Lichte des Experimentes. 

Dr. phil. et med. Arthur Wreschner. 


I. Einleitung und Methode. 

» och zwei Jahre vor seinem Tode erlebte der geniale 
Begründer der Psychophysik, Gustav Theodor 
Pechner, eine von ihm nie geahnte Anwendung des 
psychologischen Experiments. Denn während dieses 
bis dahin im grossen und ganzen auf das Empfindungs- 
leben, also auf die einfachsten seelischen Erscheinungen 
beschränkt war, machte im Jahre 1885 Hermann 
Ebbinghaus den kühnen Versuch, auch verwickeltere 
psychische Erscheinungen dieser exakten Methode der 
modernen Wissenschaft zugänglich zu machen. Und zwar 
wählte er sich hierzu einen Vorgang, welcher für die 
Entwicklung des Seelenlebens, ja wie der geistvolle Na- 
turforscher Ewald Hering mit Recht betont, für die 
Entwicklung des Organischen überhaupt, von grundlegen- 
der Bedeutung ist: das Gedächtnis. Wer die alten 
*) In sehr dankenswerter Weise wurde gerade in jüngster Zeit 
in „Ostwalds Klassiker der exakten Wissenschaften“ der anregende 
Vortrag Herings: „Über das Gedäohtnis als eine allgemeine Funktion 
der organisierten Materie“ im Neudruck veröffentlicht. (Leipzig 
1905, Engelmann.) 
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Lehrbücher der Psychologie durcharbeitet, weiss, wie gerade 
in diesem Gebiete die auf den Zufall angewiesene Selbstbe- 
obachtung völlig versagte, und so eine Reform zur dringen- 
den Notwendigkeit geworden war. Denn wie so oft bedeutete 
auch hier der Rückstand in der theoretischen Erkenntnis 
einen verhängnisvollen Übelstand in der praktischen An- 
wendung. Ist doch gerade das Gedächtnis das Funda- 
ment alles Unterrichts, und somit der heiligste Acker, 
dessen Bestellung dem Lehrer anvertraut wird. Es ist 
daher auch wohlbegründet , wenn die experimentelle 
Pädagogik vor allem in der experimentellen Gedächtnis- 
lehre Wurzel zu fassen sucht. Und dies uni so mehr, 
als wohl kein Zweig der Experimentalpsychologie gegen- 
wärtig so sorgfältig und vielseitig ausgearbeitet ist wie 
die Gedächtnislehre. Denn seit dem Erscheinen der vor- 
trefflichen Abhandlung Ebbinghaus’ : „Über das Gedächt- 
nis“, war man unablässig bemüht, sowohl die Methode 
immer vollkommener zu gestalten, als die Resultate immer 
sicherer zu fundamentieren und in immer grösserer Fülle 
zu gewinnen, um so die theoretische Einsicht stetig zu 
vertiefen und die praktisch-pädagogische Nutzanwendung 
in gesundere Bahnen zu lenken. Namentlich waren es 
die psychologischen Laboratorien von Göttingen und 
Zürich, die sich hierum besondere Verdienste erwarben. 

Was zunächst die Methode anlangt, so war sie 
im Beginn die denkbar einfachste. Sinnlose Silben, deren 
jede aus einem A r okale zwischen zwei Konsonanten be- 
stand, z. B. „tar“ wurden in beliebiger Anzahl etwa zu 8, 
10 oder 16 nebeneinander gereiht und in Gruppen von 
mehreren, z. B. 4 oder 6 solchen Reihen so lange von 
einem Blatt Papier in bestimmtem Tempo und Rhythmus 
abgelesen, bis sie fehlerfrei hergeBagt werden konnten. 
Indes hiermit war der Versuch noch nicht beendet, son- 
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dern nach einer gewissen Zeit wurden die einmal erlernten 
Reihen nochmals so lange durchgelesen, bis sie wieder 
fehlerfrei hergesagt werden konnten. Berechnet man 
nunmehr die Differenz zwischen den Lesungen, 

welche zum erstmaligen und zum wiederholten 

Erlernen nötig waren , so erhält man einen zahlen- 
mässigen Ausdruck für das Behalten oder für die Ar- 
beitsersparnis durch die Punktion des Gedächtnisses. 
Lernte man z. B. eine Reihe von 12 sinnlosen Silben 
zum erstenmale in durchschnittlich 2 ) 17 Lesungen und 
24 Stunden später zum zweitenmale in 1 1 Lesungen, so 
bedingte das Gedächtnis eine absolute Ersparnis von 6 
Lesungen und eine relative Ersparnis von 6 /i7 = 35%. 
Diese Werte lassen sich auch in Sekunden ausdrücken, 
da durch Innehaltung eines bestimmten Tempos die Lese- 
zeit einer jeden Silbe (bei Ebbinghaus ca. 0,4 Sek.) und 
damit die einer ganzen Reihe bekannt war. Indes wur- 
den nicht bloss in unveränderter Gestalt die einmal er- 
lernten Reihen („Vorreihen“) wieder erlernt, sondern zu- 
weilen aus ihnen durch gewisse Umstellungen oder Aus- 
lassungen oder Einfügungen sog. „Umstellungsreihen“ 
gebildet, um zu ermitteln, wie viel Lesungen oder Se- 
kunden sie zu ihrem Erlernen weniger bedürfen als gleich 
lange, gänzlich neue Reihen. Welche Fülle interessanter 
Ergebnisse in bezug auf das Erlernen wie das Behalten 
sich auf diesem Wege durch systematische Abänderung 
der Versuchsbedingungen — Ebbinghaus lernte im ganzen 
ca. 2300 Silben — erzielen Hess, soll das Folgende zeigen. 
Bleiben wir vorerst noch bei der Betrachtung dieser Me- 
thode, so ist sie gewiss sehr mühsam und wenig unter- 

2 ) Wie Boost, bo werden natürlich auch hier alle Einzelwerte 
aus einer grossen Anzahl von Einzelversuchen unter möglichst 
gleichen Bedingungen gewonnen. 


Digitized by Google 



4 


haltend, aber anderseits von geradezu überraschender 
Einfachheit. Vielleicht verdankt die Ebbinghaussche Ab- 
handlung ihren hohen Wert nicht nur dem neuen Gebiet, 
das sie dem Experiment erschloss, und den zahlreichen 
wichtigen Resultaten, die sie mitteilt, sondern auch der 
schlichten Einfachheit des Verfahrens. Ohne irgendwelche 
Apparate und Assistenten wurde der geheimnisvollste 
Winkel der seelischen Werkstätte durchleuchtet. Gehört 
es doch zum Wesen des Gedächtnisses, dass es seine 
Wirksamkeit unbeachtet, ohne dass wir darum wissen, 
entfaltet. Aber so einfach und fruchtbar auch diese Me- 
thode war, so wenig genügte sie doch allen berechtigten 
Anforderungen an wissenschaftliche Exaktheit. Neben 
der nicht genügenden Fürsorge für strikte Innehaltung 
des Tempos, ist es vor allem die gleichzeitige Dar- 
bietung aller zu erlernenden Silben, welche Bedenken 
erregt. Denn wurden auch die einzelnen Silben nach 
einander, mehr oder minder laut gelesen, so kann doch 
der Blick gleichzeitig mehrere Silben derselben Reihe oder 
gar verschiedener unter einander befindlicher Reihen um- 
fassen. Man beobachte sich nur beim Lernen oder Lesen 
eines sinnvollen Textes, und man wird sich gar häufig 
dabei ertappen, wie der Blick zu anderen vorangehenden 
oder nachfolgenden Worten hinüberschweift, während 
man ein bestimmtes Wort abliest. Um diese methodo- 
logisch bedenkliche Fehlerquelle zu beseitigen, müssen 
also die zu erlernenden Silben nicht simultan sondern 
sukzessiv dem Auge der Versuchsperson dargeboten 
werden. Und dies geschah auch in der Folgezeit, indem 
man die Silben einer Reihe auf einen Papierstreifen in 
bestimmtem Abstande unter einander schrieb, und so um 
eine Trommel spannte, die durch einen Apparat (Kymo- 
graphion) in gleichförmige Rotation versetzt wurde. Be- 
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findet sich zwischen der Trommel und der Versuchs- 
person ein Schirm mit einer spaltförmigen Öffnung, so 
wird immer nur eine Silbe nach der anderen sichtbar, 
und das Intervall zwischen je zwei Silben ist ebenso wie 
die Sichtbarkeitsdauer einer jeden Silbe innerhalb einer 
Reihe konstant zu erhalten und aus der Umlaufszeit und 
dem Umfange der Trommel genau berechenbar. Auch 
lassen sich durch gewisse Vorkehrungen an dem Rota- 
tionsapparat die Umlaufszeiten beliebig variieren, so dass 
das Intervall zwischen je zwei 8ilben, und die Sichtbar- 
keitsdauer jeder Silbe innerhalb weiter Grenzen nach 
Wunsch verändert werden kann. — Auf diese Weise 
war der Exaktheit voll und ganz Rechnung getragen. 
Gleichwohl begnügte man sich mit dieser „Erlernung s- 
mcthode“ allein noch nicht. Denn so vieles sie auch 
leistet, so überaus mühevoll ist sie doch anderseits. 
Lese ich ein Gedicht nur zwei- oder dreimal durch, so 
vermag ich es allerdings noch nicht fehlerfrei herzusagen; 
aber ganz nutzlos sind doch auch diese Lesungen nicht, 
sondern haben bereits für das Gedächtnis eine gewisse 
Bedeutung. Lese ich nach einiger Zeit dieses Gedicht 
so oft durch, bis ich es erlernt habe, dann wird dies 
schneller erfolgen, als bei einem mir noch völlig unbe- 
kannten Gedichte von gleicher Länge und Schwierigkeit. 
Es lag nahe, diese nur mangelhafte Aneignung eines 
Stoffes ebenfalls für das Studium der Gedächtniserschei- 
nungen zu benutzen. Sie hätte den Vorzug, einerseits 
weniger mühsam zu sein, anderseits die verschiedensten 
Grade der Abstufung je nach der Anzahl der Lesungen 
zuzulassen. Wie aber soll der Effekt solcher unvoll- 
kommenen Aneignungen geprüft und ziffernmässig ange- 
geben werden? In sehr geistvoller Weise löste der 
Göttinger Psychologe G. E. Müller dieses Problem, 
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indem er der geschilderten Methode der „Erlernung“ die 
der „Treffer“ an die Seite stellte. War eine Silben- 
reihe eine bestimmte Anzahl von Malen, etwa in tro- 
chäischen Takte durchgelesen worden, dann zeigte er 
einige Zeit hinterher der Versuchsperson nacheinander die 
betonten Silben, damit sie die jedesmal zugehörige unbe- 
tonte, d. h. nachfolgende Silbe angäbe. Vermochte sie 
dies, dann war dies ein „Volltreffer“; war die angegebene 
Silbe nur in zwei Buchstaben richtig, oder stimmten alle 
drei Buchstaben aber unter gegenseitiger Verstellung des 
Anfangs- und Endkonsonanten, dann war es ein „Teil- 
treffer“ ; erfüllte die genannte Silbe auch diese Bedin- 
gungen nicht, dann lag ein „falscher Fall“ vor; erfolgte 
endlich gar keine Antwort, dann handelte es sich um 
einen „Nullfall“. Man erkennt ohne weiteres, dass dieses 
Trefferverfahren bei jeder beliebigen Anzahl von Lesungen 
einer Reihe, wie auch bei beliebigem zeitlichem Intervall 
zwischen Lesung und Prüfung anwendbar ist, und gleich- 
zeitig eine Reihe von verschiedenen Werten im Gegensatz zu 
dem einen Werte der Erlernungsmethode ab wirft. Hierzu 
kommt aber noch ein weiterer, sehr bedeutsamer Vorzug. 
Man vermag nämlich auch die Zeit, die vom Vorzeigen 
der Silbe bis zum Eintritt der Antwort verstreicht, zu 
messen. Zu diesem Zwecke traf Müller die Anordnung, 
dass die Zeiger einer Tausendstel Sekunden angebenden 
Uhr durch das Vorzeigen der Silben in Bewegung ge- 
setzt und durch die Antwort wieder zum Stillstand gebracht 
wurden. Die so gewonnene Zeit ist ein ausserordentlich 
feiner Masstab, namentlich für die Stärke, in der eine 
Silbe mit der folgenden assoziiert ist, und die unter den 
verschiedensten Bedingungen und Einflüssen die mannig- 
faltigsten Grade aufweist. Und so verdanken wir dieser 
„Treffer-Zeitmethode“ die wichtigsten Fortschritte 
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in der Erforschung des Gedächtnisses. — Auch ein drittes 
Verfahren brachte man mit gutem Erfolge in letzter Zeit 
in Anwendung. Ist wiederum eine Reihe von Silben nur 
wenige Male durchgelesen, so kann man die Versuchsperson 
aulfordern, die Reihe nach Möglichkeit auswendig her- 
zusagen, und hilft ihr bei jeder Stockung durch die Nen- 
nung der betreffenden Silbe aus. Auch diese „Methode 
der Hülfen“ hat den Vorzug, dass sie nicht das müh- 
same vollständige Erlernen verlangt, sondern nach jeder 
beliebigen Anzahl von Lesungen bereits anwendbar ist 
und in der Anzahl der notwendig gewesenen Hülfen 
einen ziemlich genauen Masstab für den jedesmaligen 
Lerneffekt abgibt. Hierzu kommt noch, dass sie nicht 
nur die Assoziation zwischen je zwei Silben, sondern die 
zwischen allen Gliedern der Reihe prüft. Endlich ver- 
mag man noch ein viertes, sehr einfaches aber minder 
fruchtbares Verfahren einzuschlagen, das der „behal- 
tenen Glieder“. Hierbei zeigt man oder spricht man 
jemandem eine Reihe von Worten oder Silben vor und 
stellt fest, was unmittelbar hinterher aus dem Gedächt- 
nisse angegeben werden kann. Berechnet man die An- 
zahl der richtig und falsch angegebenen Glieder, mit oder 
ohne Berücksichtigung der Reihenfolge wie der für die 
Reproduktion nötigen Zeit, dann erhält man ebenfalls eine 
Reihe recht interessanter Daten. Allerdings ermittelt 
man auf diese Weise nicht restlos all das, was das Ge- 
dächtnis leistet, sondern nur jene Spuren, welche stark 
genug sind, um ins Bewusstsein gehoben zu werden. 
Anderseits aber hat diese Methode neben ihrer Einfach- 
heit den Vorzug, sog. Massenversuche, d. h. einen Ver- 
such gleichzeitig an einer grösseren Anzahl von Personen 
z. B. an einer ganzen Schulklasse zu ermöglichen und 
schnell einen Einblick in die grossen persönlichen 


k. 
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Unterschiede zu gewähren. — Soweit über die Methoden 
der Gedächtnisuntersuchungen, von denen jede ihren 
Vorzug hat, und die alle, namentlich in ihrer Vereini- 
gung, einen hohen Grad von Leistungsfähigkeit besitzen. 
Bevor wir jedoch diese näher betrachten, seien noch 
einige Worte über eine Frage gestattet, welche vielleicht 
bereits jedem Leser dieser Zeilen auf den Lippen schwebte. 
Wir sprachen fortwährend von sinnlosen Silben. Wozu 
aber plagt man sich mit solchem Lernmaterial ab? 
Warum benutzt man nicht sinnvollen Stoff? Nicht etwa 
aus blinder Liebe zur grauen Theorie, und aus eigen- 
sinnigem Widerwillen gegen die volle Wirklichkeit. 
Wir werden sehen, dass man auch mit sinnvollem Ma- 
terial, mit Gedichten wie Prosatexten experimentierte, 
aber die meisten und wichtigsten Ergebnisse lieferten 
doch die Versuche mit sinnlosen Silben. Denn diese 
haben den Vorzug, gerade durch das Fehlen von Sinn, 
Gefühlserregungen, Assoziationen, Bekanntheitsgrad usw. 
einen viel gleichmässigeren und gleichartigeren Lernstoff 
abzugeben als sinnvolle Texte. Ja selbst eine Reihe 
sinnloser, in der angegebenen Weise aufgebauter Silben 
gleicht nicht ohne weiteres einer anderen, sondern auch 
hier finden sich noch zuweilen Unterschiede in der 
Schwierigkeit des Erlernens und Behaltens trotz aller 
Gleichheit in der Reihenlänge und in den sonstigen Ver- 
suchsbedingungen. Und so ist man gezwungen, bestimmte 
Regeln bei dem Reihennuf bau zu befolgen, wie z. B. 
Vermeidung jedes Anklingens an sinnvolle Worte, jedes 
Reimes, jeder Alliteration usw. Befolgt man aber all diese 
Vorschriften, dann ist das Material allerdings höchst sinnlos, 
aber zugleich höchst zweckmässig. Es geht hier dem 
Psychologen wie dem Mathematiker, der die unvergleich- 
liche Sicherheit seiner Ergebnisse vor allem der rein 
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formalen Natur der Zahlen oder geometrischen Figuren 
verdankt. Nicht den Anfang, sondern das Ziel des psy- 
chologischen Experiments bildet die komplexe Wirklich- 
keit, und ein Experiment ohne Lebensferne ist nicht nur 
im naturwissenschaftlichen, sondern auch im psycholo- 
gischen Laboratorium ein Widerspruch in sich. 

II. Die Bedingungen des Erlernens. 

Überblicken wir nun die hauptsächlichsten, mit diesen 
Methoden gewonnenen Ergebnisse, und zwar zunächst in 
bezug auf das Erlernen oder erstmalige Aneignen, so 
hängt dieses von einer grossen Anzahl von Bedin- 
gungen ab, die man in objektive und subjektive 
einteilen kann. Bei jenen kommt es in erster Reihe 
darauf an, vv a s wir erlernen, oder welcher Qualität 
der Lernstoff ist. Es ist ein Unterschied, ob dieser sinn- 
voller oder sinnloser Natur ist. Und innerhalb der 
sinnlosen Stoffe ist es nicht gleichgültig, ob es sich 
um Farben, oder Töne, oder optische Zeichen, oder 
Zahlen, oder Buchstaben, oder Silben handelt. Ebenso 
kommt es bei sinnvollem Material darauf an, ob ein- 
zelne Worte, z. B. Substantive ohne irgendwelchen Zu- 
sammenhang oder in sinngemässer Verbindung gegeben 
sind, und im letzteren Falle ist es wiederum von Be- 
deutung, ob ein Gedicht oder Prosatext vorliegt. End- 
lich ist zu beachten, ob überhaupt abstrakte Worte 
bezw. Zeichen, oder reelle Gegenstände, wie z. B. Bilder, 
Photographien, eine Reihe von sichtbaren Objekten oder 
verschiedenartigen Geräuschen dem Gedächtnis einge- 
prägt werden sollen. Mit all diesen Eindrücken wurden 
Versuche angestellt, und schon die „Methode der be- 
haltenen Glieder“ führte zu bedeutenden Unterschieden. 
So konnten 10 — 12 Zahlen, 8—9 Buchstaben, 6 — 7 sinn- 
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lose Silben, 15 Gedicht- und 17 Prosaworte schon nach 
einer einzigen Durchlesung wiedergegeben werden. Wirk- 
lich gegebene Gegenstände wurden in grösserer Zahl re- 
produziert, als wenn nur ihre Benennungen gesehen oder 
gehört waren. Zur Qualität des Materials gehört aber 
auch das Vorhandensein oder das Fehlen der Vereini- 
gung zu einem Ganzen. Und so tritt uns die merk- 
würdige Tatsache entgegen, dass es für das Erlernen 
nicht auf die Anzahl der Elemente, sondern auf die der 
selbständigen Gebilde ankommt. Wir vermögen also nicht 
mehr Buchstaben als unzusammenhängende Worte, und 
nicht mehr einsilbige als zweisilbige Worte unmittelbar 
zu behalten, obgleich im letzten Falle die Anzahl der 
Buchstaben vielleicht vier- oder fünfmal so gross ist wie 
im ersten Falle. Eine Einheit bildet aber auch ein Satz 
oder eine Reihe von Sätzen, insofern sie durch den ein- 
heitlichen Sinn miteinander verknüpft sind. Es ist daher 
kein W'under, wenn sinnvolle Wortein grösserer Zahl nach 
einmaliger Durchlesung angegeben werden, sobald sie 
einen sinnvollen Zusammenhang bilden, als wenn dies 
nicht der Fall ist. Aber auch hiermit ist die Reihe der 
Zusammenhänge noch nicht erschöpft. Vielmehr können 
wir auch künstlich mehrere Elemente zu einem Ganzen 
verknüpfen, z. B. durch den Takt. Lernen wir doch 
eine Reihe von sinnlosen Silben stets in einem bestimm- 
ten Takt, dessen Art allerdings nach Person und Um- 
ständen verschieden ist. Welche Rolle aber dieser Takt 
und die damit zusammenhängende Betonung auf das Er- 
lernen hat, zeigt sich recht deutlich bei folgender Ver- 
suchsanordnung: Man lerne etwa 4 Reihen von je 1 ü 
sinnlosen Silben im trochäischen Takt, d. h. unter Be- 
tonung der ungeraden Stellen, und bilde dann aus diesen 
48 Silben durch Umstellung 4 neue Reihen. Die An- 
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zahl der Lesungen, in denen eine solche Umstellungs- 
reihe erlernt wird, ist dann viel geringer, wenn die früher 
zu einem Trochäus verbundenen Silben es wieder sind, 
als wenn dies nicht der Fall ist; wird also der frühere 
Takt bei der Umstellung geschont, dann ist das Erlernen 
merklich leichter, als wenn er gelöst wird. Ebenso ist es von 
Bedeutung, ob die früher unbetonten Silben dies auch 
jetzt bleiben, also auch in der Umstellungsreihe an den 
ungeraden Stellen sich befinden : in diesem Falle ist das 
Erlernen leichter, als wenn unter Abänderung der frühe- 
ren Betonung die vordem an geraden Stellen befindlichen 
Silben jetzt an ungeraden Stellen stehen und umgekehrt. 
— Nicht minder wichtig als die Qualität ist die Quan- 
tität des Lernstoffes. Es kommt also nicht nur darauf 
an, was. sondern auch wie viel wir erlernen. Dass 
eine Vermehrung des Lernstoffes auch eine Vermehrung 
der aufzuwendenden Arbeit, d. h. der Lesungen verlangt, 
liegt auf der Hand und ist auch ganz begreiflich. Son- 
derbarerweise aber vermögen wir jenseits einer gewissen 
Grenze nach einer einmaligen Durchlesung nicht nur nicht 
das ganzo gegebene Material, sondern nicht einmal so 
viel Glieder zu reproduzieren als vor Überschreitung der 
Grenze möglich ist. Eine Vergrösserung des Materials 
bedingt also dann nicht etwa eine Erweiterung, sondern eine 
merkliche Einengung der Leistungsfähigkeit. So kann 
man eine Reihe von 7 sinnlosen Silben nach einer ein- 
zigen Durchlesung fehlerfrei hersagen, liest man dagegen 
12 oder 16 Silben einmal durch, dann kann man hinter- 
her etwa kaum 3 von ihnen wiedorgeben. Der Grund für 
diese auffällige Tatsache ist nicht etwa in der Ermüdung 
gelegen; denn das einmalige Durchlesen von 10 oder 12 
oder 16 Silben ermüdet nicht nennenswert mehr als das 
von 7 Silben. Vielmehr kommt hier vor allem die Enge 
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des Bewusstseins, das nur eine begrenzte Anzahl von 
Eindrücken mit einemmale umfassen kann, in Betracht. 
Überschreitet man diese natürliche Grenze, dann tut man 
dies gleichsam nicht ungestraft. Eine übermässige In- 
anspruchnahme des Bewusstseins bringt nicht nur keinen 
Nutzen, sondern schweren Schaden: Es hemmen und 
Btören sich die zu zahlreichen Eindrücke gegenseitig. 
Wie unverhältnismässig schnell die Anzahl der zum Er- 
lernen nötigen Lesungen mit der Zahl der gegebenen 
Silben wächst, zeigt folgende Tabelle: 7 Silben werden 
nach einer, 12 nach durchschnittlich 16,6, 16 nach 30, 
24 nach 44 und 36 nach 55 Lesungen erlernt. Unver- 
gleichlich leichter ist natürlich das Erlernen sinnvollen 
Materials: Eine Stanze aus Byrons „Don Juan“ mit 
durchschnittlich 80 Silben war schon nach 8 Lesungen 
fehlerfrei reproduzierbar. 

Nicht minder zahlreich als die objektiven sind 
die subjektiven Bedingungen. Hier kommt zu- 
nächst in Betracht, w e r der Lernende ist. Allbekannt 
sind ja die grossen individuellen Differenzen. Der eine 
lernt schnell, der andere langsam. So wurde z. B. die- 
selbe Reihe von 12 sinnlosen Silben von dem einen in 
49, von dem andern in 14 Lesungen erlernt. Interes- 
santer aber als der Einfluss der Person, ist der von G e- 
schlecht, Alter und Bildung. In dieser Beziehung 
ergab sich, dass Mädchen ein besseres Gedächtnis 
haben als gleichaltrige Knaben. Und zwar stützt sich 
dieser Satz auf Versuche an über 1100 Schulkindern, 
bei denen die Methode der „behaltenen Glieder“ zur An- 
wendung kam. Da das Alter der Kinder zwischen 9 und 
18 Jahren lag, so Hess sich auch gleichzeitig der Ein- 
fluss dieses Faktors bestimmen. Es zeigte sich eine 
stetige Zunahme der behaltenen Glieder von Jahr zu 
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Jahr; nur zur Zeit der Pupertät trat ein Stillstand ein. 
Auch ein Vergleich 12 jähriger Realschüler mit 25 jährigen 
Erwachsenen zeigte bei ganz andersartigen Lernmaterialien 
den gleichen Eiufluss des Alters. Aber nur dann, wenn 
diese Erwachsenen dem gebildeten Stande angehörten ; 
waren sie dagegen ungebildet (z. B. Krankenhauswärter), 
dann waren -die um 16 Jahre jüngern Realschüler die 
Überlegneren. Auch die Bildung wirkt also im Sinne 
einer Besserung des Gedächtnisses. Eine zweite Ein- 
schränkung erleidet natürlich der erwähnte Alterseinfluss 
insofern, als im Greisenalter die Leistungsfähigkeit wieder 
merklich abnimmt. Dass auch Ermüdung die Leistungs- 
fähigkeit herabmindert, versteht sich von selbst. Hat man 
doch die Gedächtnisleistung vielfach geradezu als Mass für 
den Grad der Ermüdung benutzt. In umgekehrtem Sinne 
wirkt die Ü b u n g. Es ist geradezu erstaunlich, welchen 
Einfluss dieser Faktor ausüben kann. Ein Student z. B., 
der zuerst 12 sinnlose Silben in 49 Lesungen erlernte, 
brauchte zur gleichen Leistung, nachdem er 16 Tage 
hindurch täglich zwei Reihen sinnloser Silben erlernt 
hatte, nur noch 6 Lesungen. Und merkwürdig, dieses 
16 tägige Erlernen von sinnlosen Silben hatte auch für 
das Erlernen anderer Stoffe, wie z. B. das von Zahlen, 
Buchstaben, sinnvollen Substantiven, Vokabeln, Prosatexten, 
Gedichtstrophen und optischen Figuren einen günstigen 
Einfluss. So lernte der betreffende Student vor den 
Übungstagen 20 Druckzeilen philosophischer Prosa in 36 
und nach den Übungstagen in 24 Lesungen; ja, als er 
hierauf noch weitere 16 Tage hindurch täglich wiederum 
zwei Reihen sinnloser Silben erlernt hatte, bedurfte er 
nur noch 14 Lesungen. Dieser auffällige Übungseffekt 
zeigte sich übrigens noch im vorgeschrittenen Alter. Ein 
mehr als 50-jähriger Lehrer brauchte zur Erlernung der 
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12 Silben vor der Einübung 17, und nach derselben 6 
Lesungen, und zu der von 20 Druckzeilen philosophischer 
Prosa vor der Einübung 26 und nach derselben 1 1 Le- 
sungen. Die Einübung eines speziellen Gedächtnisses, in 
unserem Falle desjenigen für sinnlose Silben, steigert also 
auch die Leistungsfähigkeit der anderen Gedächtnisarten. Es 
verhält sich somit die Übung wie die Ermüdung, die ja 
auch nicht auf die seelische Funktion beschränkt bleibt, 
in der sie entstanden ist, sondern auch auf die anderen 
seelischen Betätigungen ausstrahlt, und zwar in umso 
höherem Grade, je grösser die Verwandtschaft zu der 
speziell ermüdeten Funktion ist. Dieses Ergebnis ist 
von hoher praktisch-pädagogischer Bedeutung. Denn es 
stellt den Wert der formalen Bildung in das rechte Licht; 
sie ist nichts weniger als nutzlos für die allgemeine Ge- 
dächtnisfunktion. Auch der erwähnte Einfluss von Alter 
und Bildung wird jetzt erklärlich ; er beruht offenbar zum 
grossen Teil auf der gesteigerten Übung. Anderseits 
verlangt aber auch der Übungseffekt seine Erklärung. 
Sie liegt in mancherlei Umständen, z. B. in der fort- 
schreitenden Mechanisierung des Lernprozesses, in gestei- 
gerter Aufmerksamkeitsspannung, in zweckmässigerem 
und ökonomischerem Verhalten etc. Vor allem aber 
kommt das Anwachsen des Interesses in Betracht. Hier- 
mit kommen wir auf einen weiteren subjektiven Faktor, 
der für das Erlernon von Bedeutung ist: das Gefühls- 
moment. Schon aus dem alltäglichen Leben ist be- 
kannt, dass interessante Eindrücke sich leichter dem Ge- 
dächtnis einprägen als gleichgültige. Unter den interes- 
santen wiederum sind es die angenehmen, welche leichter 
in unseren geistigen Besitzstand sich einfügen als die 
unangenehmen. Daher die Idealisierung aller Vergangen- 
heit, die ja zuweilen so weit geht, dass selbst unange- 
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nehme Erlebnisse, überstandene Mühen etc. in der Wieder- 
erinnerung nicht nur ihre Herbheit verlieren, sondern 
geradezu lustvoll werden. Daher aber auch die oft ge- 
radezu leichtfertige Iloffnungsfreudigkeit in bezug auf 
die Zukunft; denn wir stellen uns natürlich diese immer 
nur auf Grund der Vergangenheit vor. Leider, oder auch 
glücklicherweise schwebt uns nun diese Vergangenheit in 
einem viel zu verklärten Lichte vor: Man wird nicht 
immer durch Schaden klug, und Alter schützt vor Tor- 
heit nicht. — Schliesslich macht sich die Individualität des 
Lernenden auch in der Art und Weise geltend, wie er 
sich der gestellten Aufgabe zu entledigen sucht. Ist es 
doch einem jeden Lehrer bekannt, dass der eine 
Schüler seine Lektion leise, der andere laut lernt; 
der eine nach dem Buch, der andere nach dom Gehör 
präpuriert; der eine sich beim Hersagen der Seiten und 
Lettern des Buches erinnert, der andere nicht; der eine 
die Wiedergabe mit eigenen Worten vorzieht, der andere 
sich sklavisch an den gegebenen Text hält; der eine eine 
besondere Begabung für Sprachen, der andere für Rech- 
nen, der dritte für Zeichnen hat usw. All dies sind deutliche 
Fingerzeige auf tiefgreifende, typische Unterschiede. 
Dementsprechend ergab nun das Experiment zwei ganz 
verschiedene Arten in der Aneignung des Lernstoffes. 
Lernt der eine intellektuell, so der andere mecha- 
nisch. Jener sucht nämlich vor allem den Inhalt zu 
erfassen und durch diesen seiner Aufgabe Herr zu werden ; 
dieser dagegen lässt den Stoff auf sich wirken, indem 
er vor allem den sinnlichen Eindruck, den das vorgelegte 
Material auf ihn macht, beachtet. Der mechanische Typ 
ist also im allgemeinen ein sensorieller Typ, und 
hat grosse Verwandtschaft zu der sog. künstlerischen, 
subjektiven gefühls- und phantasiemässigen Natur; der 
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intellektuelle Typ dagegen neigt mehr zur wissenschaft- 
lichen, objektiven, verstandesmässigen und kritischen 
Veranlagung. Innerhalb des sensoriellen Typs benutzt 
aber wiederum der eine den Gesichtseindruck, der zweite 
das Klangbild, der dritte die durch das innere Sprechen 
vermittelten Empfindungen, und der vierte endlich zwei 
oder gar alle drei Sinnesgebiete zur Erlernung. Und so 
gliedert sich der sensorielle Typ in einen optischen, 
akustischen, motorischen und gemischten. 
"Hierbei ist allerdings zu beachten, dass selten ein reiner 
Typ vorkommt, die meisten Menschen vielmehr zu dem 
gemischten gehören, und nur bei dem einen die Ge- 
sichts-, bei dem andern die Gehörs-, bei dem dritten die 
Bewegungsempfindungen vorherrschen. Man hat mehrere 
Methoden angegeben, um diese verschiedenen sensoriellen 
Typen zu diagnostizieren. Am zweckmässigsten ist fol- 
gende: Man lasse eine Anzahl von Buchstaben, etwa 16, 
zu je 4 in eine Horizontalreihe geschrieben, das eine 
Mal laut ablesen, das zweite Mal lautlos unter Anpressung 
der Zunge an den Gaumen mit dem Blicke verfolgen, 
das dritte Mal ebenfalls lautlos betrachten, aber gleich- 
zeitig mit jeder Fixation eines Buchstabens ein Wort 
oder eine Zahl aussprechen ; das vierte Mal endlich wer- 
den die Buchstaben überhaupt nicht gezeigt, sondern nur 
vom Versuchsleiter laut vorgesprochen. Hierauf bestimmt 
man nach einem Intervall von etwa einer halben Minute, 
währenddes die Aufmerksamkeit abgelenkt wird, die An- 
zahl der behaltenen Buchstaben. Der optische Typ wird 
durch den Ausschluss des lauten Vorlesens und selbst 
durch das störende Aussprechen einer Zahl oder eines 
Wortes nicht behindert sein, während er beim blossen 
Anhören der Buchstaben am wenigsten zu leisten im 
stände ist. Der Akustiker und Motoriker wird urage- 
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kehrt im letzteren Falle gar nicht, in den beiden ersteren 
Fällen dagegen sehr stark gestört sein. Auch wird der 
optische Typ häufig Buchstaben , die untereinander 
oder in der Diagonale sich befinden, angeben, und zwar 
zuweilen in umgekehrter Reihenfolge, der akustische und 
motorische dagegen vor allem Buchstaben, die in der 
Horizontalen benachbart sind, und zwar stets in der ge- 
gebenen Aufeinanderfolge. Ebenso werden die Fehler 
zuweilen charakterisierend sein: Der Visuelle wird vor 
allem optisch einander ähnliche Buchstaben, z. B. ober- 
oder unter- oder mittelzeilige miteinander verwechseln, 
der Akustiker dagegen dem Klange nach ähnliche; z. B. 
b und p, t und d, wie überhaupt Buchstaben, deren 
Aussprache mit einem Vokal entweder beginnt oder endigt. 
Ähnliches zeigt sich natürlich auch beim Erlernen von 
sinnlosen Silben, wobei übrigens noch die Tatsache deut- 
lich hervortritt, dass vom Akustiker die Vokale besser 
gemerkt wurden, als die Konsonanten; auch ist unter 
den Vokalen wie unter den Konsonanten ein Unterschied, 
jo nach ihrer Eindringlichkeit für das Gehör. Besonders 
deutlich tritt endlich der Unterschied zwischen dem optischen 
und akustischen Typ beim Erlernen einer Reihe geome- 
trischer Figuren, die sich nicht mit einem Worte benennen 
lassen, hervor. Aber auch hiermit ist die Zahl der 
Lerntypen nicht erschöpft; vielmehr gibt es noch solche, 
die zu mnemotechnischen Hilfsmitteln greifen, und end- 
lich solche, die Verbindungen von sinnvollen Worten mit 
anderen, aber vertrauteren, oder von sinnlosen Silben 
mit sinnvollen Worten zum Zwecke der Einprägung her- 
stelien. Zuweilen werden die sonderbarsten Umdeutungen 
vorgenoinmen, um derartige Verbindungen zu ermöglichen. 
Es gibt also auch einen mnemotechnischen und asso- 
ziativen Typ, wobei es übrigens ein allseitig konsta- 
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tierter Übungseffekt ist, dass diese Kunstgriffe immer- 
mehr in Wegfall kommen, und so der Lernprozess sich 
fortschreitend mechanisiert. ■ Soweit über die Persönlich- 
keit des Lernenden. 

Zu den subjektiven Bedingungen gehört aber auch das 
Wie, die Art des Erlernens. Aus der grossen An- 
zahl der hier in Betracht kommenden Faktoren sei zu- 
nächst die Geschwindigkeit in der Vorführung des 
Lernmaterials hervorgehoben. Leider ist ihr Einfluss 
noch nicht genügend geklart. Immerhin lässt sich jedoch 
schon jetzt der allerdings negative Satz aufstellen, dass es ein 
für alle Personen und unter allen Umständen günstigstes 
Tempo nicht gibt. Vielmehr bevorzugt der eine ein 
möglichst schnelles, der zweite ein mittleres und der 
dritte ein recht langsames Tempo. Der Grund hierfür 
liegt vor allem in der soeben erwähnten Verschiedenheit 
des Typs. Der Intellektuelle wählt ein langsameres 
Tempo als der Sensorielle, da er für die Erfassung des 
Inhalts oder der logischen Beziehungen Zeit haben muss. 
Unter den Sensoriellen beliebt der Akustiker eine grössere 
Geschwindigkeit als der Visuelle, weil die Gesichtsbilder 
eine relativ lange Nachdauer haben und so bei zu 
schneller Aufeinanderfolge die Eindrücke ineinander 
fliessen und sich verwischen. Auch der assoziative und 
mnemotechnische Typ hat eine Abneigung gegen eine zu 
grosse Beschleunigung, da er dann für die Auffindung 
seiner Kunstgriffe oder Assoziationen nicht genügend 
Müsse hat. Selbstredend richtet sich die gewählte Ge- 
schwindigkeit auch nach dem Stoffe: Bei sinnvollem 
Material kann sie viel grösser sein als bei sinnlosem. 
Ebenso ist Alter, Bildung und Übung von Einfluss: 
Kinder, Ungebildete und Ungeübte bedürfen im allge- 
meinen eines langsameren Tempos, als Erwachsene, Ge- 
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bildete und Geübte. — Ein zweiter Faktor, der für die 
Art des Lernens Bedeutung gewinnt, ist die Einteilung 
des einzuprägenden Stoffes. Hat man ein Ge- 
dicht von mehreren Strophen zu erlernen, dann eignet 
man sich instinktiv zunächst jede Strophe oder gar nur 
einen Teil einer Strophe isoliert, und erst dann das ganze 
Gedicht an. Im allgemeinen trifft der Instinkt das Rich- 
tige. In diesem Falle jedoch ergab eine systematische 
Nachprüfung, dass sowohl bei sinnvollem wie bei sinn- 
losem Stoffe es für das Lernen, wie übrigens auch für 
das Behalten weitaus zweckmässiger ist, das ganze 
Lernmaterial ohne irgendwelche Teilung so oft durch- 
zulesen, bis man es frei hersagen kann. So wurden 
achtzeilige Strophen bei isoliertem Erlernen jeder 
Hälfte (T-Hethode) erst in 8,6 Lesungen oder 4 Minuten 
6 Sekunden, bei steter Durchlesung des Ganzen (G-Me- 
thode) dagegen schon in 7 Lesungen oder 3 Minuten 
2 Vs Sekunden erlernt; ebenso brauchte eine Reihe von 
16 sinnlosen Silben dort 15,9, hier 14,6 Lesungen. Na- 
türlich gilt dieser Satz nicht unter allen Umständen. 
Namentlich bei sinnvollem Material werden zuweilen 
Stellen Vorkommen, die besonders schwer erlernbar sind; 
es wäre dann selbstredend unzweckmässig, dieser wenigen 
Stellen wegen das Ganze immer wieder durchzulesen. 
Je gleichartiger daher der Lernstoff ist, um so deutlicher 
tritt der Vorzug des G-Verfahrens zu Tage. Anderseits 
hat dieser auch an der Menge des Lernstoffs seine 
Grenze: Bei einem Gedicht z. B. von 10 Strophen wird 
eine Teilung am Platze sein. Immerhin zeigt es sich, 
dass noch fünf Strophen und sinnlose Silben bis zu 20 
schneller im ganzen als stückweise erlernt werden. Der 
Grund für den Vorteil der G-Methode liegt zunächst in 
der stärkeren Anspannung der Aufmerksamkeit durch den 
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grösseren Wechsel der Eindrücke. Sodann werden bei 
dem stückweisen Erlernen falsche Assoziationen gestiftet. 
Lerne ich z. B. die Hälften einer Strophe oder einer 
Silbenreihe für sich, dann stelle ich eine Verbindung 
zwischen dem Ende einer jeden Hälfte und ihrem An- 
fänge her — eine Verbindung, die ich nachher wiederum 
durch die zwischen dem Ende einer Hälfte und dem An- 
fänge der folgenden beseitigen muss. Drittens gehört 
aber zum Erlernen eines Stoffes, wie wir noch sehen 
werden, nicht nur eine Assoziation zwischen zwei unmittel- 
bar aufeinanderfolgenden Gliedern, sondern auch zwischen 
solchen, die weiter voneinander abstehen ; so verbindet 
sich also bei einer Reihe von 12 Silben nicht nur die 6. 
mit der 7., sondern auch mit der 8., 9. usw., ebenso 
entsteht auch ein Band zwischen der 4. oder 5. und der 
7. Silbe. Auch diese Assoziationen der mittelbaren 
Folge werden erst bei dem Lernen im ganzen gestiftet, 
ja, bei dem stückweisen Verfahren entstehen demnach 
falsche Verbindungen, nicht nur zwischen der 6. und 
der 1., sondern auch zwischen jener und der 2., 3. usw. 
Silbe, so dass auch diese Fehler nachher entfernt werden 
müssen Darum ist auch bei dem Erlernen einer Reihe 
von Vokabeln das G-Verfahren unzweckmässig, denn 
hier handelt es sich ja nicht um eine Verbindung aller 
Vokabeln untereinander, sondern nur um die zwischen 
einer jeden Vokabel und ihrer zugehörigen I bersetzung. 
Endlich kommt die Verteilung der Lesungen für 
den Vorteil des Lernens im ganzen gegenüber dem stück- 
weisen in Betracht. Hiermit sind wir bei dem dritten 
wichtigen Moment angelangt, welches für die Art des 
Lernens bestimmend ist. Wie bekannt, lernen die meisten 
Schüler ihr Pensum nur unvollkommen am Abend, um 
es am nächsten Morgen noch ein oder mehrere Male 
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durchzulesen ; sie häufen oder kumulieren also nicht die 
Lesungen, sondern verteilen sie. Dieses instinktive Ver- 
halten erwies sich auf Grund des Experiments als durch- 
aus zweckmässig. Schickte man z. B. der endgültigen 
Erlernung einer Reihe von 1 2 Silben 6 Lesungen voraus, 
so gestaltete sich der Effekt dieser 6 Lesungen verschieden 
je nach ihrer Verteilung. Er war am grössten, wenn eine 
jede Lesung von der anderen durch eine Pause von 
etwa einer Minute getrennt war; er war von mittlerer 
Grösse, wenn je 3 Lesungen unmittelbar aufeinander- 
folgten und nach der 3. und 6. Lesung eine Pause von 
je 3 Minuten eingeschaltet wurde; er war am geringsten, 
wenn alle 6 Lesungen unmittelbar aufeinanderfolgten und 
erst nach der 6. Lesung eine Pause von 6 Minuten bis 
zum vollständigen Erlernen eintrat. Obgleich in allen 
drei Fällen die Anzahl der Lesungen und die Länge der 
Gesamtpauso gleich war, benötigte das vollständige Er- 
lernen im ersten Falle nur noch 5,G, im zweiten 6,7 und 
im dritten 7,6 Lesungen. Es ist also nicht nur schäd- 
lich, wenn man die Enge des Bewusstseins überschreitet, 
sondern wenn man auch zu lange hintereinander die 
Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Eine reguläre 
Verteilung der Lesungen, d. h. eine Einteilung in Gruppen, 
welche eine stets gleiche Anzahl umfassen, durch 
ein stets gleiches Intervall voneinander getrennt sind 
und einen möglichst geringen Umfang haben, so dass 
die Verteilung am ausgibigsten ist, erw’eist sich demnach 
als das Zweckmässigste. Dieser pädagogisch wichtige 
Satz wurde nicht nur an sinnlosem Material, sondern 
anch an Gedichten, nicht nur bei einer Ruhepause von 
einer Minute oder gar nur wenigen Sekunden, sondern 
auch bei einer solchen von Tagen erwiesen. Wurden 
z. B. 12 Silben an 4 Tagen hintereinander täglich fünfmal 
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gelesen, so waren am fünften Tage nur noch 3,5 Lesungen 
zur völligen Erlernung nötig, wurden sie jedoch am 1. 
und 3. Tage je zehnmal durchgelesen, dann waren sie am 
5. Tage erst nach 4,8 Lesungen erlernt. Es leuchtet 
ohne weiteres ein, dass beim Erlernen im ganzen die 
Verteilung der Lesungen eine viel ausgibigere ist als bei 
dem in Teilen, wo die Lesungen der einzelnen Teile bis 
zu ihrem isolierten Erlernen gehäuft werden und der 
Abstand zwischen dem isolierten Erlernen und dem Her- 
sagen des Ganzen beim 1. Teil ein viel grösserer ist, 
als beim 2. Teil. Neben der T- und G- Methode hat 
man in letzter Zeit bei sinnlosen Silben noch ein drittes 
Verfahren erprobt, welches scheinbar das zweckmässigste 
ist. Man lerne im ganzen, schalte aber eine Pause zwi- 
schen den beiden Hälften oder den einzelnen Dritteln ein, 
also bei einer Reihe von 12 Silben nach der 6. oder 
nach der 4. und 8. Silbe. Durch dieses „vermittelnde“ 
Verfahren (V-Methode) sind die Nachteile der T- wie 
auch der G-Methode vermieden. Denn auch diese hat 
ihre Übelstände, namentlich das Nachlassen der Aufmerk- 
samkeit in der Mitte der Reihe. Es ist klar, dass diese 
V-Methode auch bei sinnvollem Material anwendbar ist, 
indem man die einzelnen Teile, z. B. Strophen oder 
Strophenhälften, nicht isoliert erlernt, sondern nur durch 
kleine Ruhepausen voneinander trennt. Soweit über die 
Lernbedingungen. 


III. Der Lerneffekt. 

Wenden wir uns nunmehr dem Lerneffekte zu, 
so entsteht die beabsichtigte Verbindung zwischen zwei 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Gliedern, z. B. Silben oder 
Worten erst allmälig in verschiedenen Stadien. Nament- 
lich bei sinnlosen Silben dienen die ersten Lesungen der 
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„Orientierung“ über den Charakter und die Eigenartigkeit 
der Silben. In den folgenden Lesungen sucht man den 
Stoff nach Möglichkeit zu deuten, es tritt also ein sog. 
„apperzipierendes“ Stadium ein, das besonders bei sinn- 
vollem Material durch Erfassung des Inhalts ausgeprägt 
ist. Sind diese beiden Stadien den einzelnen Gliedern 
oder den absoluten Eindrücken gewidmet, so wendet sich 
dns folgende der Verbindung oder der Stiftung von Asso- 
ziationen zu ; in ihm schliessen sich die einzelnen Silben 
zu Takteinheiten zusammen, so dass man es das „rhyth- 
misierende“ genannt hat. Hierauf versucht man, in den 
Intervallen zwischen je zwei benachbarten Gliedern das 
folgende geistig vorweg zu nehmen — „antizipierendes“ 
Stadium. Gelingt dies in genügendem Grade, dann folgt 
noch ein ein- oder zweimaliges „kontrollierendes“ Lesen, 
wodurch man unter einem lustvollen Gefühl sich die sub- 
jektive Gewissheit von der Erreichung des Zieles ver- 
schafft. Hierbei ist jedoch zweierlei zu bemerken. Zu- 
nächst ist dieses subjektive Sicherheitsgefühl keineswegs 
immer ein sicherer Masstab, vielmehr bereitet oft der 
nunmehr erfolgende Hersageversuch eine unangenehme 
Enttäuschung. Auch ist der Zeitpunkt, in dem dies Ge- 
fühl auftritt, je nach Person verschieden : Der eine ver- 
sucht zu früh, der zweite rechtzeitig, der dritte zu spät, 
d. h. nach zu viel Lesungen das Hersagen. Zweitens 
kommt der Ubungsgrad hierbei in Betracht. Eine fort- 
geschrittene Übung dokumentiert sich darin, dass die 
erwähnten 5 Stadien nicht scharf gegeneinander abge- 
grenzt sind, sondern mehr oder minder ineinander über- 
greifen und namentlich das orientierende und apper- 
zipierende Stadium zugunsten einer schon relativ früh 
einsetzonden Rhythmisierung abgekürzt werden. Ebenso 
trägt die Übung dazu bei, dass das subjektive Sicher- 
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hei tage fühl rechtzeitig, weder zu früh noch zu spät, sich 
einstellt. — Neben den Lernstadien verdient die Stellung 
der Glieder in der Reihe oder im Text Beachtung. 
Es prägen sich natürlich nicht alle Glieder gleichzeitig 
ein, sondern in einem deutlichen Nacheinander. Dieses 
hält sich aber nicht an die objektive Sukzession, so dass 
sich zunächst die ersten, dann die mittleren und schliess- 
lich die letzten Glieder einprägten, sondern ausnahmslos 
ist zunächst der Anfang und das Ende reproduzierbar, 
und erst allmälig wird auch die Mitte vom Erlernen 
ergriffen. Wie bei einem Brückenbau, entstehen also zu- 
nächst am Anfang und am Ende Stützpfeiler, die nach 
und nach überbrückt werden. Man kann sich hiervon 
durch alle genannten Methoden überzeugen. Bei der 
, Methode der Hilfen“ treten die Stockungen vor allem 
in der Mitte auf. So bedingte bei Reihen von 12 

einsilbigen Worten das erste Wort gar keine, das 
zweite und letzte je 11, das sechste und siebente dagegen 
je 36 Hilfen. Ebenso liefern nach wenigen Lesungen 
die ersten und letzten Silben viel, die mittleren wenig 
Treffer. Bei der Erlernungsmethode endlich lässt man 
etwa nach je zwei Lesungen das Behaltene aufsagen, 
und wiederum findet man, dass zunächst Anfang und 
Ende und allmälig erst die Mitte angegeben werden 
kann. Der Grund für diese eigenartige Entstehung der 
erlernten Reihe liegt vornehmlich im Verhalten der Auf- 
merksamkeit, die am Anfang mit besonderer Konzentra- 
tion einsetzt, dann aber immermehr nachlässt, um hier- 
nach und hierdurch am Schlüsse sich wieder zu sammeln. 
Gehört es doch überhaupt zum Wesen der Aufmerksam- 
keit, dass sie einen derartig wellenförmigen Verlauf mit 
Bergen und Tälern oder mit periodischem Wechsel von 
Anspannen und Nachlassen befolgt. Sind nun irgend- 
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welche Momente vorhanden, welche einen besonderen 
Reiz für die Aufmerksamkeit darstellen, dann zeigen sich 
auch die hiervon betroffenen Glieder zuerst erlernt. 
Schon bei sinnlosen Silben kann dies eintreten, wenn sie 
z. B. irgendwie an ein sinnvolles Wort der Muttersprache 
oder einer fremden Sprache anklingen, so dass oft auch 
in der Reihenmitte zuerst ein Stützpfeiler entstellt. Na- 
mentlich aber kommen solche Fälle bei sinnvollen Texten 
mit ihren ungleichwertigcn Einzelgliedern vor; bei diesen 
werden daher zunächst die für den Sinn wichtigen Be- 
standteile erlernt, und dieses Gerippe wird dann allinälig 
durch die minder wichtigen, sog. leichten Stellen ausge- 
füllt. — Neben der beabsichtigten Verbindung zwischen 
jedem Gliedo und dem nächstfolgenden, die man auch 
die „Hauptassoziation“ nennt, wirkt aber auch 
das Erlernen eine Reihe unbeabsichtigter Effekte, sog. 
„Nebenassoziationen“. So stellt sich sehr häufig 
auch eino Verbindung zwischen einem Gliede und seiner 
numerischen Stellung in dem Texte her. Man merkt 
sich z. B., dass eine Silbe oder ein Takt an der vierten 
Stelle oder vor einem relativ grossen leeren Abstand, 
wie er je am Schluss der Reihe stets auf dom Papier- 
streifen vorhanden ist, sich befand. Eine Umstellungs- 
reihe wird daher viel leichter erlernt, wenn in ihr die 
Silben oder Takte die nämlichen absoluten Stellen wie 
in der ursprünglichen Reihe einnehmen, als wenn dies 
nicht der Fall ist. Die „Assoziationen mit der 
absoluten Stelle“ wirken also zumeist fördernd, zu- 
weilen aber auch irreführend. So werden beim Treffer- 
verfahren zuweilen die vorgezeigten Silben falsch lokalisiert 
und dadurch falsche Silben genannt. Die irrige Annahme 
z. B., dass die in Wirklichkeit fünfte Silbe die siebente 
sei, führte zur Reproduktion der achten statt der sechsten 


Digitized by Google 



26 


Silbe. Zuweilen wurde auch eine vorgezeigte Silbe mit 
einer anderen verwechselt, nur weil beide in verschiedenen 
Reihen oder auch Reihenhälften die nämliche absolute 
Stelle einnahmen, und diese Verwechslung führte zu einer 
entsprechend falschen Reproduktion. — Eine zweite Form 
vonNebenassoziationen ist die der „m ittelbaren Fo 1 ge“. 
Es verbindet sich nämlich ein Glied nicht nur mit dem 
nächstfolgenden, sondern auch mit dem von ihm ge- 
trennten. Wurden z. B. 2 Reihen von je 12 Silben als 
Vorreihen erlernt, um aus ihnen 2 Tjmstollungsreihen 
durch jedesmalige Weglassung einer Silbe zu bilden, so 
dass etwa die erste Umstellungsreihe alle ungeraden 
und die zweite alle geraden Silben der beiden Vorreihen 
enthielt, dann wurde eine Umstellungsreihe noch mit 
einer Ersparnis von 1 1 0 Sekunden gegenüber einer ganz 
neuen, gleich langen Reihe erlernt. Ja, selbst als nicht 
nur eine Silbe, sondern immer 2 oder b oder gar 7 bei 
der Formung der Umstellungsreihen in Wegfall kamen, 
ergab die Erlernung immer noch eine Ersparnis von 79 
oder 64 oder 40 Sekunden. Es entsteht also auch eine 
Assoziation zwischen den voneinander entfernten Gliedern, 
allerdings von um so geringerem Grade, je weiter diese 
voneinander abstehen, wie die Abnahme der erwähnten 
4 Ersparniswerte zeigt. Diese stetige Abnahme beweist 
schon, dass die Ersparnisse nicht etwa der Bekanntheit 
der Silben durch die Vorreihen, sondern wirklich der 
mittelbaren Folge zuzuschreiben sind. Hiervon überzeugte 
man sich auch noch dadurch, dass man aus 2 Vorreihen 
2 Umstellungsreihen in buntem Durcheinander ohne Inne* 
haltung einer bestimmten mittelbaren Folge bildete: In 
diesem Falle zeigte die Erlernung der Umstellungsreihe 
trotz der Bekanntheit der Silben keine Ersparnis gegen- 
über gleich langen, völlig neuen Reihen. — Kehren wir 
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jedoch nochmals zu den beiden Umstellungsreihen, welche 
durch jedesmaliges Überspringen eines Zwischengliedes 
entstanden, zurück, so stellte sich hierbei eine weitere 
merkwürdige Tatsache heraus. Während sonst immer 
die erste Reihe infolge der noch konzentrierten Aufmerk- 
samkeit schneller erlernt wurde als die zweite, trat hier 
das Umgekehrte ein. Wurden also zunächst die unge- 
raden Silben der beiden Vorreihen erlernt und dann die 
geraden, oder umgekehrt, dann verlangte die Erlernung 
der 2. Reihe weniger Lesungen als die der ersten. Man 
nennt diese dritte Form von Nebenassoziationen * unbe- 
wusste Assoziationen“. Werden nämlich zunächst 
die ungeraden Silben erlernt, dann erregen diese die 
zugehörigen gradon mit an, allerdings so, dass sie unbe- 
wusst bleiben ; all diese miterregten und unbewusst 
gebliebenen geraden Silben assoziieren sich nun in der 
Reihenfolge ihrer Erregung und sind daher in dieser 
Reihenfolge leichter zu erlernen. Man könnte vermuten, 
dass die Miterregung allein die Erleichterung bedingt 
und die Reihenfolge der Miterregung oder die unbewusste 
Assoziation nicht mit heranzuziehen ist. Lernte man aber 
eine Reihe von miterregten Silben in anderer Aufeinander- 
folge, als diese Miterregung vor sich ging, dann zeigte 
sich eine viel geringere Ersparnis: Reihen von 12 mit- 
erregten Silben verlangten bei Innehaltuug der Auf- 
einanderfolge in den Miterreguugen nur 18, bei Abän- 
derung dieser Aufeinanderfolge 28 Lesungen zur Erler- 
nung. — Aber auch hiermit ist die Reihe der Neben- 
assoziationen noch nicht erschöpft, denn neben all diesen 
„vorwärtsläufigen“ Verbindungen, d. h. zwischen 
einem Gliede und einem nachfolgenden, gibt es noch eine 
Anzahl „rückläufiger“ Assoziationen, d. h. zwischen 
einem Gliede und einem vorangehenden. So verbindet 
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sich z. B. ein jedes Glied mit dem unmittelbar vorher- 
gehenden, — die eigentlich rückläufige Assoziation. 
Wir vermögen ja auch dns Alphabet, die Zahlenreihe, 
die Namen der Wochentage oder Monate von hinten nach 
vorn aufzusagen. Oder hnt uns eine Bewegung, z. B. 
ein bestimmter Spaziergang, oder das Greifen nach einer 
Speise Lust bereitet, so dass sich eine Assoziation zwi- 
schen der Bewegung und dem Lustgefühl hergestellt hat, 
so führt in der Folgezeit die Lust beim Anblick des 
Gegenstandes oder bei dem Gedanken an den Spazier- 
gang zum Vollzug der Greifbewegung oder des Spazier- 
gangs. Es ist daher begreiflich, dass z. B. eine erlernte 
Reihe von 16 Silben in ihrer Umkehrung von hinten 
nach vorn noch immer mit einer Ersparnis von 155 Se- 
kunden = 12,4 °/o gegenüber einer neuen gleichlangen 
Reihe wiedererlernt wird. Ja, diese rückläufige Asso- 
ziation erstreckt sich nicht bloss auf unmittelbar, sondern 
auch auf mittelbar vorangehende Glieder, so dass z. B. 
die 12. Silbe rückwärts mit der 10. oder 9. sich verbindet. 
Von dieser „rückläufigen Assoziation der 
mittelbaren Folge“ überzeugt man sich durch 
Wiedererlernung einer bereits eingeprägten Reihe von 
hinten nach vorn, und mit jedesmaliger Überspringung 
einer Silbe: Es stellt sich dann bei 16 Silben eine Er- 
sparnis von 60 Sekunden = 5 °/o heraus. Eine weitere 
Nebenassoziation ist die „initiale Reproduktions- 
tendenz“. Hört man das letzte Wort einer Phrase, 
dann stellt sich zumeist nicht zuerst das vorletzte, son- 
dern das Anfangsglied der Phrase ein. Es ist also eine 
Tendenz vorhanden, den Anfang zunächst zu reprodu- 
zieren. Hierauf beruht auch zum Teil die Erleichterung 
des Lernens durch den Reim. Denn ist man am Ende 
der ersten Zeile angelangt, dann hat man auch schon das 
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mit ihm reimende Ende der folgenden Zeile, und dieses 
reproduziert den Anfang dieser zweiten Zeile. Experimen- 
tell lässt sich diese initiale Reproduktionstendenz an einer 
Silbenreihe nachweisen, die man im Anapaest (mit Be- 
tonung des 3. Gliedes im Takte) mehrere Male durch- 
liest Wurden dann die betonten Silben, also die 12., 
9., 6. und 3. Silbe, vorgezeigt, dann stellte sich der 
erste Taktteil, also die 10., 7., 4. und 1. Silbe in 53%, 
der zweite Taktteil dagegen, also die 11., 8., 5. und 
2. Silbe nur in 15% ein. Auch war die Reproduktions- 
zeit dort 2,5 Sekunden, hier 3,3 Sekunden. Es ist also 
die initiale Reproduktionstendenz noch stärker als die 
rückläufige Assoziation. Zuweilen aber wirken beide 
zusammen, so dass eine „rückläufig-initiale Re- 
produktionstendenz“ vorliegt. Wurden z. B. von 
einer im trochäiscben Takte mehrere Male durchgelesenen 
Reihe die geraden, also die unbetonten Silben, beim 
TrcflForvcrfahren gezeigt, dann wurde die vorausgehende 
betonte Silbe relativ häufig, in 38 % und in kurzer Zeit 
nämlich in 3,3 Sekunden, die nachfolgende betonte Silbe 
dagegen nur in 4 °/o und erst nach durchschnittlich 
6,5 Sekunden genannt. Und dies ist nach dem Voran- 
gegangenen begreiflich, denn für jene spricht sowohl die 
Tatsache, dass sie unmittelbar vorangeht, als auch, dass 
sie mit der gezeigten Silbe einen Takt bildet, während 
die nachfolgende Silbe einem anderen Takte angehört. 

IV. Das sich selbst überlassene Behalten. 

Nicht für die Schule, sondern fürs Leben lernen 
wir. So mühsam zumeist auch das Erlernen, die An- 
eignung eines Stoffes ist, so wenig kann es doch als 
Selbstzweck betrachtet werden, sondern erlangt seinen 
vollen Wert erst durch das mehr oder minder dauernde 


Digitized by Google 



30 


Behalten. Fehlt dieses, dann gleicht das Erlernen einem 
Erwerben von Schätzen, die man nicht als sein Eigentum 
betrachten darf, oder einem Säen ohne Ernten. Wollen 
wir daher in das eigentliche Wesen des Gedächtnisses 
dringen, dann müssen wir vor allem das Behalten stu- 
dieren. Ist doch Gedächtnis die Fähigkeit, frühere Er- 
lebnisse bei irgend einem Anlass wieder ins Bewusstsein 
zu rufen. In welchem Grade etwas zum wirklich geistigen 
Eigentume geworden ist, oder, wie der Yolksmund sagt, 
sich dem Gedächtnis eingeprägt hat, das zeigt sich erst 
mit der Zeit. Und somit kommen wir zu dem wich- 
tigsten Faktor, der für das Behalten von Bedeutung ist 
— zur Zeit. Sie ist in zwiefacher Hinsicht dem Be- 
halten schädlich. Zunächst verlieren die einzelnen 
Glieder des Erlernten oder die absoluten Eindrücke 
mit der Zeit ihr scharfes Gepräge, um immer mehr zu 
verblassen und zu verschwimmen. Wurde z B. ein Ton 
von bestimmter Höhe und Intensität angegeben (Normal- 
ton) und einige Zeit hierauf ein zweiter (Vergleichston), 
der mit ihm stets in der Intensität, in der Höhe dagegen 
nur selten übereinstimmte, zumeist vielmehr einige Schwin- 
gungen in der Sekunde mehr oder weniger enthielt, dann 
hing die Richtigkeit in der Beurteilung der Höhe, welche 
der zweite Ton im Vergleich zum ersten hatte, von der 
Pause zwischen beiden Tönen ab. Am grössten war die 
Richtigkeit, wenn diese Pause zwei Sekunden betrug. 
War letztere grösser, dann nahm die Richtigkeit zuerst 
schnell, dann langsam ab, um bei 60 Sekunden nur noch 
50 o/o zu betragen. Das gleiche Verhalten zeigte sich 
bei anderen Eindrücken. Wurden z. B. graue Scheiben 
mit einer Helligkeitsdifferenz von */i5 miteinander ver- 
glichen, dann fanden sich bei 5 Sekunden Intervall zwi- 
schen beiden Scheiben nur richtige, bei einem solchen 
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von 30 Sekunden noch 83 °/o und bei einem von zwei 
Minuten nur noch 50 °/o richtige Urteile. Oder berührte 
man eine Hautstello am Oberarm und Hess die Versuchs- 
person die Berührungsstelle angeben, so wurde unmittel- 
bar hinterher ein Fehler von 1,1, nach 20 Sekunden 
einer von 1,5 und nach 2 Minuten einer von 2,2 c»; be- 
gangen. Der verwischende Einfluss der Zeit wächst also 
zuerst relativ schnell, dann immer langsamer, um schliess- 
lich zum Stillstand zu kommen. Dieser Stillstand wird 
durch mancherlei Umstände herbeigeführt, namentlich 
aber durch Worte. Eine Farbe z. B., die man vor längerer 
Zeit sah, büsst allerdings immer mehr ihren Sättigungs- 
grad, ihre Intensität, ihre Nuancierung usw. ein, aber 
dass sie von roter oder blauer Qualität war, vergisst man 
nie, sobald man nur das Wort rot oder blau sich merkte. 
Wie nun die Verbindung mit der zugehörigen Benennung, 
so kann auch eine beliebige andere Assoziation, z. B. 
einer wahrgenommenen Strecke mit der Länge des eigenen 
Mittelfingers, konservierend wirken. Weitere hier in 
Betracht kommende Faktoren werden wir später kennen 
lernen. — Zweitens wirkt die Zeit auf die Assoziation 
zwischen den Einzelgliedern oder absoluten Eindrücken 
schädlich. Sie lockert die Verbindung zwischen 
den einzelnen Worten, Silben oder dergl. In 
welcher Gradabstufung dies geschieht, illustriert folgende 
Tabelle: Beim Wiedererlernen einer eingeprägten Reihe 
von 13 Silben hat man eine Ersparnis von 58 °/o nach 
20 Minuten, von 44 °/o nach einer Stunde, von 36 °/o 
nach 9, von 34 °/o nach 24 Stunden, von 28 °/o nach 2, 
von 25 °/o nach 6 und von 21 °/o nach 31 Tagen. Bei 
Gedichten (Stanzen aus Byrons „Don Juan“) betrug diese 
relative Ersparnis nach 24 Stunden 52 °/o und nach 
22 Jahren noch 7 °/o. Auch die Lockerung der Asso- 


Digitized by Google 



t 


ziation unter dem Einflüsse der Zeit macht also zuerst 
sehr rapide, dann aber nur sehr langsame Fortschritte: 
In der 1. Stunde nach dem Erlernen sinnloser Silben 
gehen 56 °/o, von da an bis nach Ablauf von Hl Tagen 
nur noch weitere 23 °/o verloren. — Dieser schädigende 
Einfluss der Zeit ist aber nicht unter allen Umständen 
gleich, sondern hängt wiederum von einer Reihe objek- 
tiver und subjektiver Faktoren ab. In objektiver 
Hinsicht ist zunächst die Stärke der vorhandenen Asso- 
ziation bestimmend. Einen sehr feinen Masstab hierfür 
liefert die Trefferz eit. Je kürzer diese ist, d. h. je 
schneller die vorgezeigte Silbe zur Nennung der nächst- 
folgenden führt, um so grösser ist die Assoziationsslärke. 
Dagegen herrscht zwischen dieser und der Treffer- 
zahl keine eindeutige Beziehung. So ergab z. B. die 
Prüfung zweier Reihen, von denen die eine vor 20 Se- 
kunden dreimal, die andere vor 12 Minuten 12 Mal 
durchgelesen war, die gleiche Anzahl von Treffern, 
während die Trefferzeit dort nur 1,9, hier 3,1 Sekunden 
betrug. Sind nun Alter und Stärke einer Assoziation 
bekannt, dann ergeben sich folgende Satze: Sind zwei 
Assoziationen von gleichem Alter aber verschie- 
dener Stärke, dann fallt die ältere in der Zeit lang- 
samer ab als die jüngere. Kann ich also z. B. ein 
gestern cingeprägtes Gedicht heute noch gerade fehler- 
los hersagen, und lese ich heute ein zweites, gleich 
langes und gleich schwieriges Gedicht so lange durch, 
bis ich es ebenfalls gerade fehlerlos hersagen kann, dann 
ist morgen von dem zweiten Gedicht weniger vorhanden, 
als vom ersten, denn nach unseren obigen Ausführungen 
über den Verlauf des schädigenden Einflusses der Zeit 
hat dieses das anfänglich rapide Abfallstadium bereits 
hinter sich, während jenes es noch durchzumachen hat. 
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Man kann sich hiervon auch auf anderem Wege über- 
zeugen. Man lese von 4 Reihen jede für sich wieder- 
holt (z. B. 14 mal) durch, hierauf lese man eine 5. Reihe 
mehrmals (z. B. dreimal) durch und prüfe die erste und 
die fünfte, sodann lese man eine 6. Reihe dreimal durch 
und prüfe diese mit der zweiten zugleich. In gleicher 
Weise verfahre man mit einer 7. und der 3., endlich 
mit einer 8. und der 4. Reihe. Es liefern dann die 
Reihen 5 — 8 mehr Treffer als die gleich langen Reihen 
1 — 4. Wiederholt man aber 24 Stunden später die Prü- 
fungen, dann dreht sich das Verhältnis um. — Sind die 
Assoziationen umgekehrt von gleichem Alter, aber 
verschiedener Stärke, dann wird die stärkere we- 
niger durch die Zeit gelockert, als die schwächere. 
Prüfte man z. B. 14 mal durchgelesene Reihen von je 
12 Silben 12 Minuten nach dem beendeten Durchlesen, 
so führten einige in weniger, andere in mehr als 2 Se- 
kunden zur Antwort; wiederholte man die Prüfung nach 
24 Stunden, so waren von jenen noch 66 %, von diesen 
nur noch 32 % vorhanden. Hiermit im engsten Zusam- 
menhänge steht die Tatsache, dass die ISebenassoziationen 
viel stärker von der Zeit getroffen werden, als die Haupt- 
assoziationen. Sind doch jene, als die eigentlich beabsich- 
tigten, viel stärker gestiftet als diese. Und so fanden 
sich z. B 5 Minuten nach dem Erlernen noch 17 °/o 
rückläufige Assoziationen, 2 1 Stunden nachher dagegen 
gar keine mehr. Der Satz jedoch, dass die stärkere 
Assoziation weniger unter dem lockernden Einflüsse der 
Zeit zu leiden hat, gilt nur für den Vergleich der End- 
zustände untereinander. Wir sahen soeben, dass dieser 
lockernde Einfluss zuerst einen sehr schnellen und dann 
einen sehr langsamen Verlauf nimmt, oder dass das 
Vergessen sich zuerst sehr schnell, dann sehr langsam 
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vollzieht. Um den tieferen Sinn dieser Erscheinung zu 
erfassen, müssen wir bedenken, dass unmittelbar nach 
dem Erlernen oder nach der Stiftung der Assoziation - 
diese am stärksten ist, um dann immer schwächer und 
schwächer zu werden. Nach 24 Stunden ist z. B. die 
Assoziation schon schwächer als nach 1 Stunde und noch 
stärker als nach 2 Tagen. Wenn nun der Ablauf des 

1. Tages einen schädlicheren Einfluss ausübt, als der des 

2. Tages, so besagt dies nichts anderes, als dass die 
schwächere Assoziation verhältnismässig 
langsamer in der Zeit abfällt als die stär- 
kere. Machen wir uns diesen Satz an dem obigen 
Beispiele klar: Eine soeben erlernte Reihe stellt eine 
Anzahl starker Assoziationen dar, sie ist noch so sehr 
unser geistiges Eigentum, dass sie fehlerlos frei her- 
gesagt werden kann. Darum aber verliert sie in einem 
Tage 66 °/o oder 2 /s ihres Anfangswertes. Nach Ablauf 
dieses Tages stellt diese Reihe somit nur nocli eine An- 
zahl schwacher Assoziationen dar; darum aber auch ver- 
liert sie durch weitere 24 Stunden nur noch 18 % oder 
*/6 ihres Wertes bei Beginn dieses 2. Tages. Haben 
wir also 2 Assoziationsscharen verschiedener Stärke, 
z. B. eine bis zum fehlerfreien Hersagen und eine andere 
auf grund nur weniger Lesungen, dann ist nach 24 Stunden 
jene allerdings uns noch mehr gegenwärtig als diese; 
aber gleichwohl hat jene von ihrem Anfangswerte weit 
mehr eingebüsst als diese. Kurz, je grösser der anfäng- 
liche Besitz, um so stärker sein Verlust durch den schäd- 
lichen Einfluss der Zeit. Man kann sich hiervon auch 
auf folgende W eise überzeugen : Liest man eine Strophe 
z. B. dreimal durch, dann wird sie tags darauf in 
4,5 Lesungen erlernt ; liest man sie dagegen 6 mal durch, 
so wird sie tags darauf nicht in 1,5 (gleich 4,5 — 3), 
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sondern erst in 3,7 Lesungen erlernt. Das Plus von 
3 Lesungen am 1. Tage bewirkte also für das Erlernen 
am 2. Tage nicht ein Minus von 3, sondern nur von 
0,7 Lesungen. Dies will aber olfenbar nichts anderes 
besagen, als dass die durch 6 Lesungen gestiftete starke 
Assoziation nach 24 Stunden mehr von ihrem Anfangs- 
werte eingebüsst hat, als die durch 3 Lesungen gestiftete 
schwache Assoziation. Dasselbe zeigte sich bei sinnlosen 
Silben, auch bei kürzerem Intervall zwischen vorberei- 
tenden Lesungen und endgültigem Erlernen, wie auch 
bei einer grösseren Anzahl von vorbereitenden Lesungen. 
Es gibt auch noch einen anderen lehrreichen Weg, der 
diese interessante Tatsache zeigt. Liest man eine Reihe 
von 12 Silben so lange durch, dass sie frei hergesagt 
werden kann, was etwa nach 17 Lesungen möglich ist, 
dann braucht man 24 Stunden später noch 12 Lesungen, 
um diese Reihe wieder auswendig zu können; liest man 
nun eine gleich lange Reihe 68 mal durch, dann waren 
24 Stunden später noch 7 Lesungen zum Wiedererlernen 
nötig. Die grössere Stärke der gestifteten Assoziation 
zeigt sich demnach allerdings für das Behalten günstig, 
insofern im letzteren Falle weniger vergessen war als 
im ersteren ; aber der Unterschied im Behalten ist nicht 
annähernd so gross wie der im Erlernen, verhalten sich 
doch zueinander die Lesungen hier wie 1:4 (17:68), 
dort nur wie 1 : 1,7 (7 : 12). Die Häufung von Lesungen 
ist somit nicht nur für das Erlernen, sondern auch für 
das Behalten unzweckmässig. Diesen Satz bestätigte 
auch das Trefferverfahren. Las man dieselbe Anzahl 
von Silben 6 oder 9 oder 12 oder 15 mal durch, dann 
erhielt man 20, oder 23, oder 26, oder 40 °/o Treffer. 
Die Anzahl der Treffer stieg also viel langsamer als die 
der Lesungen. Gleichzeitig aber, und deshalb sei auf den 
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Fall hier eingegangen, ergab sich hierbei ein sehr lehr- 
reiches Nebenresultat in bezug auf die Trefferzeit. Man 
sollte doch meinen, dass mit der Anzahl der Durch- 
lesungen die Stärke der Assoziation steigt, d. h. nach 
unseren früheren Ausführungen, die Zeit zwischen dem 
Yorzeigen einer Silbe und der Angabe der nächstfolgenden 
sinkt. Das traf aber nicht zu. Vielmehr waren die zu 
den obigen Trefferzahlen gehörigen Zeiten, 5.3, 3.4, 3.4 
und 4.2 Sekunden. Es war also für die Trefferzeiten 
gleichgültig, ob die Silben 6 oder 9 mal durchgelesen 
wurden, ja bei zwölfmaligem Durchlesen ergab sich sogar 
wiederum eine Verlängerung. Dieses merkwürdige Ver- 
halten der Zeiten wirft ein sehr interessantes Licht auf 
den Effekt, den erneute Lesungen auf bereits vorhandene 
Assoziationen haben. Letztere zerfallen nämlich in zwei 
Gruppen, erstens in „überwertige Assoziationen“, d. h. 
solche, bei denen die vorgezeigte Silbe die nachfolgende 
reproduziert, und zweitens in „unterwertige“ Assoziationen, 
d. li. solche, bei denen diese Reproduktion noch nicht 
möglich ist. Auf alle Assoziationen wirken nun erneute 
Durchlosungen verstärkend. Aber diese Verstärkung 
dokumentiert sich bei den überwertigen Assoziationen 
durch Verkürzung der Reproduktionszeit, bei den unter- 
wertigen durch Verwandlung in überwertige. Diese ver- 
wandelten Assoziationen haben natürlich eine noch lange 
Reproduktionszeit. Die Zunahme der Treffer bedingt 
also eine Zunahme der durchschnittlichen Trefferzeit, in- 
dem die Verkürzung bei den überwertigen Assoziationen 
verdeckt wird durch den Ilinzutritt vorher unterwertiger 
Assoziationen mit ihren nunmehr langen Zeiten. Dieses 
Emporsteigen der unterwertigen Assoziationen ist wahr- 
scheinlich von um so grösserer Bedeutung, als bei den 
nachfolgenden Lesungen die Aufmerksamkeit sich ihnen 
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besonders zuwendet. Wer ein Gedicht wiederholt durch- 
liest, konzentriert ja auch seine Aufmerksamkeit auf die 
„schwachen“ oder schwierigen Stellen. Somit fände das 
abnorme Verhalten der Trefferzeiten seine Erklärung. 
Hierbei ist jedoch selbstredend die Trennung in über- 
uiul unterwertige Assoziationen eine grobe In Wirklich- 
keit gibt es verschiedene Grade der Uberwertigkeit wie 
der Unterwertigkeit. Je grösser die Überwertigkeit ist, 
um so kürzer fällt die Reproduktionszeit aus, je grösser 
die Unterwertigkeit ist, d. h. je weiter die Assoziation 
von der Reproduktionsfähigkeit noch entfernt ist, um so 
mehr Lesungen sind nötig, um sio in eine Überwertig- 
keit zu verwandeln. — Endlich kommt als objektive Be- 
dingung die Quantität des Lernmaterials in Betracht. 
Reihen von 12, 24 und 36 Silben, die zum Erlernen 
16.5, 44 und 55 Lesungen benötigten, wurden 24 Stunden 
später in 11, 22.5 und 23 Lesungen, also mit einer rela- 
tiven Ersparnis von 33 %, 49°/o und 58 °/o wiedererlernt. 
Mit der Reihenlänge wächst demnach die Ersparnis, oder 
je schwieriger etwas erlernt wurde, um so weniger wird 
es vergessen. Hierbei ist jedoch zweierlei nicht ausser 
acht zu lassen. Zunächst besteht keine Proportionalität 
zwischen der Schwierigkeit im Erlernen und der Grösse 
der Ersparnis. Während nämlich bei den drei verschie- 
denen Reihen die Lesungen des Erlernens sich wie 
1 : 2,7 : 3,3 verhalten, stehen die Ersparniswerte beim 
Wiedererlernen im Verhältnis von 1 : 1.5: 1.7 zueinander. 
Sodann verliert der ganze Satz seine Gültigkeit, sobald 
sich die Qualität des Materials ändert: Eine Stanze aus 
Byrons „Don Juan“ wurde in 7,75 Lesungen erlernt 
und 24 Stunden später in 3,75 Lesungen, also mit einer 
relativen Ersparnis von 52 °/o wiedererlernt. Sinnvolles 
Material wird demnach nicht nur leichter erlernt, sondern 
auch schwerer vergessen, als sinnloses. 
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Unter den subjektiven Faktoren spielen natür- 
lich wiederum all die beim Erlernen erwähnten eine 
Rolle. Yon besonderem Interesse ist jedoch das Ver- 
hältnis des Schnellerners zu dem Langsamlerne r. 
Eine Reihe von 12 Silben wurde z. B. von der einen 
Versuchsperson in 11, von einer zweiten in 14.8 und 
von einer dritten erst in 19 Losungen erlernt. Zum 
Wiedererlernen nach 24 Stunden brauchte die erste 7, 
die zweite 8.2 und die dritte 8.7 Lesungen. Es ergibt 
sich also etwas Ähnliches wie bei der Reihenlänge. Auch 
wer mit grösserer Mühe etwas erlernt hat, hat die 
grössere Ersparnis, oder vergisst weniger als derjenige, 
der leicht erlernt. Sind doch die Ersparniswerte der 
drei Personen 37 °/o, 45 °/o und 54 °/o. Aber wiederum 
besteht keine Proportionalität. Vielmehr bleibt der alte 
Unterschied bestehen: Je schneller jemand erlernt, um 
so schneller erlernt er auch wieder. Die verschiedene 
Grösse in der Ersparnis bedingt also nur, dass die indivi- 
duellen Differenzen beim Wiedererlernen weitaus geringer 
sind, als beim Erlernen. — Von grossem Einflüsse ist 
wiederum die «Übung. Sie erleichtert nicht nur das 
Erlernen, sondern mindert auch das Vergessen herab. 
So wurde eine Reihe von 14 sinnlosen Silben 24 Stunden 
nach dem Erlernen zuerst in 16, dann nach 16 Ein- 
übungstagen, die mit dem Erlernen von sinnlosen Silben 
ausgefüllt waren, in drei Lesungen wiedererlernt. Und 
wiederum erwies sich die Einübung des Gedächtnisses 
für sinnlose Silben auch für das Behalten anderer Lern- 
stoffe als sehr förderlich. So waren z. B. vor den Ein- 
übungstagen 12 und nach denselben nur zwei Lesungen 
erforderlich, um 20 Druckzeilen philosophischer Prosa 
24 Stunden nach ihrem Erlernen wiederzuerlernen. Recht 
deutlich zeigte sich auch der mit der Übung in Zu- 
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sammenhang stehende Beruf von Einfluss. Schon im 
Alltagsleben ist es ja bekannt, mit welcher Treue Far- 
ben von Malern und Töne von Musikern oder auch 
Distanzen von Schreinern behalten werden. Wie sonst, 
so trat aber auch hier in pathologischen Fällen das 
Phänomen in besonders greller Beleuchtung hervor. 
Ein hervorstechendes Symptom der sog. Hirnerweichung 
oder progressiven Paralyse ist der Gedächtniseffekt, so 
dass oft die geläufigsten historischen oder geographischen 
oder sonstigen Angaben nicht mehr gemacht werden 
können. Dies zeigte sich auch bei experimentellen Unter- 
suchungen, in denen solche Geisteskranke nur Vs der 
normalen Leistung aufwiesen. Sobald aber der Beruf in 
Betracht kam, änderte sich das Verhältnis: Ein Kriminal- 
polizist zeigte für das Wiedererkennen von Porträts ein 
fast normales, ein Anstreicher für Farben ein übernor- 
males, ein Oberkellner und ein Kaufmann für Zahlen 
ein vollkommen intaktes Gedächtnis, während all diese 
Kranken für andere Lernstoffe einen fast vollkommenen 
Schwund des Gedächtnisses aufwiesen. 

V. Das absichtlich geförderte oder behinderte Behalten. 

So weit über das Behalten, wenn das einmal Er- 
lernte sich selbst überlassen bleibt. Anders gestalten 
sich die Verhältnisse, wenn nach dem Erlernen Momente 
auftreten, die dem Behalten förderlich oder schädlich 
sind. Fassen wir zunächst die Förderungen des 
Behaltene ins Auge, so bestehen sie vor allem darin, 
dass man in bestimmten Abständen dasselbe Material 
sich immer wiederum aneignet. Erlernte man z. B. alle 
24 Stunden dieselben 12 Silben immer wieder von neuem, 
so waren hierzu nötig am ersten Tage 16.5, am zweiten 
11, am dritten 7.5, am vierten 5, am fünften 3 und am 
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sechsten 2.5 Lesungen. Die entsprechenden Werte für 
24 Silben waren 44, 22.5, 12.5, 7.5, 4.5, 3.5, und für 
36 Silben 55, 23, 11, 7.5, 4.5, 3.5 Lesungen. Hei sinnvollem 
Material (Stanzen aus Byrons «Don Juan“) waren am 
1. Tage 7.75, am zweiten 3.75, am dritten 1.75 und am 
vierten 0.5 Lesungen erforderlich, während am 5. und 
6. Tage die Strophen ohne jede vorangehende Lesung 
frei hergesagt werden konnten, und selbst nach 1 7 Jahren 
genügten noch 6.2 Lesungen. Diese Tabelle illustriert 
eine Reihe wichtiger Sätze. Zunächst zeigt sic, dass das 
einmalige freie Hersagen eines Stoffes von sehr verschie- 
denem Werte sein kann. Obgleich an jedem Tage die 
Lesungen nur so oft wiederholt wurden, bis das freie 
Hersagen möglich war, so wurde doch an jedem Tage 
das Erlernte in höherem Grade geistiges Eigentum als 
am vorangehenden. Daher werden die zum Wieder- 
erlernen nötigen Lesungen von Tag zu Tag weniger. 
Anders dagegen verhält es sich mit der relativen Er- 
sparnis von einem Tage zum andern. Man bilde zu 
diesem Zwecke in obiger Tabelle für jede Reihe die 
Differenz zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Zahlen 
und dividiere sie durch den zugehörigen Minuendus; es 
ergibt sich dann für jede Silbenzahl eine Reihe abneh- 
mender Werte. Dies besagt aber nichts anderes, als dass 
mit jedem Tage der Effekt der uufgewandten Mühe für 
das Behalten abnimmt. Ein dritter Satz, der aus obiger 
Tabelle folgt, betrifft die Menge des Materials. Während 
beim erstmaligen Erlernen ein gewaltiger Unterschied ist, 
je nachdem es sich um 12, oder 24, oder 36 Silben 
handelt, gleicht sich dieser Unterschied bei wiederholtem 
Erlernen immer mehr aus. Vom 4. Tage ab, also nach 
dreimaliger Erlernung desselben Materials, ist jede Diffe- 
renz zwischen 24 und 36 Silben geschwunden, und nur 
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noch eine sehr geringe zwischen diesen und 12 Silben 
vorhanden. Viertons tritt uns wieder der Vorteil sinn- 
vollen Materials entgegen, das nicht nur viel schneller 
als sinnloses erlernt, sondern auch viel früher unser völliges 
geistiges Eigentum wird, so dass es dem schädlichen 
Einfluss der Zeit auf eine lange Dauer hin entzogen ist. 
Endlich hängt aber der Nutzeffekt, den eine Neubelebung 
eines schon einmal erlernten oder mehrmals durchgelesenen 
Materials hat, wiederum von dem zeitlichen Intervall 
gwischen den zweimaligen oder wiederholten Aneignungen 
ab. Las man eine Reihe sinnloser Silben ti mal durch, 
so ergab die unmittelbar darauffolgende Prüfung (5 mal 
so viel Treffer als bei einer vor 24 Stunden 20 mal 
durchgelesenen Reihe von gleicher Länge; erlernte man 
aber hierauf beide Reiben bis zum fehlerfreien Hersagen, 
dann waren dort noch doppelt so viel Lesungen nötig als 
hier. Noch deutlicher würde natürlich der Einfluss des 
Alters hervortreten, wenn beide Reihen eine gleiche 
Trefierzahl geliefert hätten. Um so gesicherter aber ist 
der Satz : Sind zwei Assoziationen gleicher Stärke aber 
verschiedenen Alters, dann besitzt eine Neuwiederholung 
für die ältere Assoziation einen höheren Verstärkungswert 
als für die jüngere. — Eine weitere, sehr wesentliche 
Stütze kunn dem Behalten dadurch erwachsen, dass nicht 
ein und dieselbe Assoziation wiederholt eingeprägt wird, 
sondern verschiedene Assoziationen dasselbe Endziel haben, 
oder mehrere Reproduktionstendenzen in einer Vorstellung 
wie die Lichtstrahlen in ihrem Brennpunkte Zusammen- 
treffen. Solche „mehrfachen Assoziationen mit gemeinschaft- 
lichem Endgliede“ nach dem Schema a— x, b — x, c — x 
usw. spielen im alltäglichen Leben eine ausserordentlich 
wichtige Rolle, und sind viel häufiger, als die zwischen 
einem End- und nur einem Anfangsglied. Zahllose 
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Empfindungen, Vorstellungen, Gefühle usw. verbinden 
sich zumeist miteinander und untereinander, um dem- 
selben Ziele zu dienen. Man besinnt sich eines Namens, 
indem man eine ungefähre Vorstellung von der Länge, 
dem Klangbild, gewissen Buchstaben usw. hat; zu diesem 
Vorstellungskomplexe gesellt sich fast stet« noch das 
peinigende Gefühl des Nichtwissens, und nicht selten 
müssen auch noch Empfindungen etwa durch die Nennung 
des Anfangsbuchstabens oder durch die Gegenwart der 
betreffenden Person, oder durch andere Eindrücke hinzu- 
treten. Die Lösung eines wissenschaftlichen Problems, 
wie überhaupt jede geistige, zielbewusste Arbeit, ist zum 
grossen Teil eine Gedächtnisleistung und verdankt ihr 
Entstehen den mannigfachsten psychischen Fäden, die in 
diesem einen Zielpunkte sich treffen. Diese Gemeinsam- 
keit des Endgliedes für verschiedene Reproduktions- 
tendenzen liegt aber auch dem Einfluss des Milieus auf 
die Geburt eines Gedankens zugrunde. Daher erhält 
ferner ein und dasselbe Wort einen ganz anderen Sinn, 
je nach dem Zusammenhang, in dem es auftritt, man 
fasst das Wort .„Kraft“ ganz anders in einer physika- 
lischen Abhandlung als bei der Beschreibung einer Person 
auf. Daher auch zum Teil der Einfluss von Persönlich- 
keit, Interesse und Beruf. Das Wort „Idee“ oder „Be- 
griff“ bedeutet dem Philosophen etwas ganz anderes, als 
dem Laien. Der Maler denkt bei dem Anblick einer 
Landschaft an etwas ganz anderes, als der Geologe, und 
dieser wiederum an etwas anderes als der laienhafte 
Tourist. Daher auch in gewissem Grade die Eigentüm- 
lichkeit der Konzentration im Gegensatz zur Zerfahren- 
heit. In all diesen Fällen streben die mannigfaltigsten 
Reproduktionstendenzen demselben Ziele zu. 

Nicht minder interessant als die Förderungen sind 
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die Störungen des Behaltens. Hier gilt zunächst ein 
pädagogisch sehr folgenschwerer Satz: Jede geistige Be- 
schäftigung, welche dem Erlernen nachgeschickt wird, 
wirkt für das Behalten sowohl der einzelnen Glieder 
wie ihrer Assoziationen schädlich. So wird bei den 
erwähnten Lokalisationen der Hautberührungen der Fehler 
grösser, also die Verschwimmung des gegebenen Eindrucks 
beschleunigt, wenn die Zwischenzeit mit Rechenaufgaben 
oder Bilderbetrachtungen ausgefüllt ist. ln exnkterer 
Weise ist aber auch in dieser Beziehung die Lockerung 
der Assoziationen untersucht. Las man zwei Reihen von 
je 12 Silben je 8 mal durch und prüfte sie ungefähr 
6 Minuten nach dem Ende der Lesungen der 1. Reihe, 
um hierauf eine dritte Reihe von 12 Silben 8 mal durch- 
zulesen und sie ebenfalls 6 Minuten nachher zu prüfen, 
dann ergab die erste Reihe 2 i %, die dritte 48 °/o 
Treffer, und die durchschnittliche Zeit vom Vorzeigen 
der Silbe bis zur Nennung der nächstfolgenden betrug 
dort 3.6, hier 2.5 Sekunden. Die zweite Reihe (Nach- 
reihe) übte also auf die erste eine derartig „rückwirkende 
Hemmung“ aus, dass die Anzahl der Treffer auf die 
Hälfte hcrabgesunken und die Trefferzeit um 1.1 Sekunden 
angewachsen war. Der Grund hierfür liegt tatsächlich 
in der rückwirkenden Hemmung und nicht etwa in der 
Ermüdung. Man könnte ja meinen, dass die Ver- 
schlechterung dadurch bedingt ist, dass das Durchlesen 
der Nachreihe die Versuchsperson ermüdete und so die 
Prüfung der 1. Reihe unter ungünstigeren Umständen 
stattfand, nls die der dritten. Indes trat die Verschlech- 
terung des Resultates auch dann ein, wenn an den 
geraden Versuchstagen immer nur eine Reihe, an den 
ungeraden dagegen zwei Reihen, von denen die zweite 
als Nachreihe diente, je 16 mal durchgelesen wurden, 
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und die Prüfung in allen Fallen erst 21 Stunden nach 
dem Durchlesen stattland. Auch in diesen Fällen, in 
denen von Ermüdung keine Rede war, ergaben die Prü- 
fungen an den ungeraden Tagen mehr Treffer und kür- 
zere Zeiten als die an den geraden Tagen. Je schneller 
die Nachreihe auf die Vorreihe folgte, um so grösser 
war natürlich die rückwirkende Hemmung. Betrug das 
Intervall zwischen beiden nur 17 Sekunden, dann ergab 
die Vorreihe 28 °/o Treffer: war es dagegen 6 Minuten, 
dann lieferte sie 40 °/o Treffer. Nun könnte man vielleicht 
meinen, die rückwirkende Hemmung sei nur dadurch be- 
dingt, dass die geistige Beschäftigung zwischen Lesen 
und Prüfung ebenfalls im Lesen sinnloser Silben bestand. 
Trat jedoch an die Stelle der Nachreihen die Betrachtung 
und darauffolgende Beschreibung dreier Landschaftsbilder, 
so zeigte sich die rückwirkende Hemmung nicht minder 
deutlich. 8 mal durchgelesene 12 Silben führten dann 
zu 24 °/o Treffer bei einer Durchschnittszeit von drei 
Sekunden, während sie bei einem gleich grossen Intervall 
zwischen Lesen und Prüfung, welches aber nicht mit 
Bilderbetrachtung ausgefüllt war, 56 °/o Treffer bei einer 
Durchschnittszeit von 2.5 Sekunden lieferten. Wie bei 
der Übung und Ermüdung, zeigt sich also auch hier 
gleichsam die Solidarität aller seelischen Funktionen. 
Eine Reihe gestifteter Assoziationen erleidet nicht nur 
durch eine dem Lernen nachgeschickte gleichartige, son- 
dern auch gänzlich andersartige geistige Beschäftigung 
eine hochgradige Lockerung. Natürlich zeigt sich diese 
rückwirkende Hemmung auch bei der Erlernungsmethode. 
Wurden z. B. 2 Reihen je 4 mal durchgelesen, so dass 
zwischen beiden eine Pause von 4 Minuten lag, und 
folgte unmittelbar hierauf das mehrmalige Durchlesen 
einer 3. Reihe als Nachreihe, um dann nach Ablauf von 
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5 Minuten die 1. und 2. Reibe bis zum freien Hersagen 
zu erlernen, dann erforderte diese 6.6, jene 7.8 Lesungen. 
Noch deutlicher war der Unterschied, als an die Stelle 
der Nachreihen Rilderversuche traten; es waren dann 
8 oder 4.9 Lesungen zum Erlernen nötig, je nachdem 
die Rilderversuche dem Lesen folgten oder nicht. Die 
rückwirkende Hemmung erklärt auch eine Tatsache, die 
auf den ersten Rück hin verwunderlich erschien. Las 
man etwa 4 Reihen von je 8 sinnlosen Silben durch, so 
dass jede Reihe für sich 14 mal durchgelesen wurde, 
und prüfte sie dann nacheinander, so lieferten die beiden 
zuerst gelesenen Reihen 58 °/o Treffer in einer Durch- 
schnittszeit von H.5 Sekunden, die beiden zuletzt gelesenen 
Reihen dagegen 74-°/o Treffer mit einer Durchschnitts- 
zeit von 2.7 Sekunden. Dieser sog. „Einfluss der Zeit- 
lage“ war, wie gesagt, zuerst überraschend. Denn da 
das Prüfen einer Reihe länger dauerte als ihr 14-maliges 
Durchlesen, so war das Intervall zwischen Lesung und 
Prüfung bei den beiden letzten Reihen grösser als bei 
den beiden ersten. Redenkt man aber, ' dass jene für 
diese als Nachreihen mit rückwirkender Hemmung figu- 
rierten, so ist die Überlegenheit der beiden letzten Reihen 
in Trefferzahl und Trefferzeit wohl begreiflich. Aber 
auch noch eine Reihe anderer Tatsachen erklärt sich 
aus der rückwirkenden Hemmung. Wir sahen, dass mit 
der Anzahl der Silben die zum Erlernen nötigen Lesungen 
unverhältnismässig schnell anwachsen. Offenbar wirken 
die folgenden Silben auf die vorangehenden im Sinne 
einer rückwirkenden Hemmung. Wir sahen ferner, dass 
die reguläre Verteilung der Lernarbeit viel zweckmässiger 
ist als eine Häufung oder Kumulierung. Offenbar wirken 
im letzteren Falle die letzten Lesungen im Sinne einer 
rückwirkenden Hemmung auf die ersten. Es ist endlich 
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eine allgemein bekannte Tatsache, dass das fiir ein 
Examen oder dergl. eingepaukte Wissen von sehr kurz 
dauerndem Bestände ist. Dies liegt gewiss zum Teil an 
dem mangelhaften Interesse für den Lernstoff wie auch 
an andern Faktoren, zum Teil aber sicherlich auch an der 
rückwirkenden Hemmung: Die vielen Prüfungsgegen- 
stände, die man sich eindrillt, hemmen sich gegenseitig, 
das Folgende zerstört immer wieder das Frühere. Worin 
nun liegt das Wesen der rückwirkenden Hemmung? 
In der Perseverationstendenz. Jedes Erlebnis 
hat nämlich eine in der Zeit schnell abklingende Tendenz, 
spontan wieder ins Bewusstsein zu treten. Diese Per- 
severationstendenz kommt namentlich dann zur Geltung, 
wenn das Erlebnis die Aufmerksamkeit in besonderem 
Grade auf sich zog, öfter sich wiederholte, und das Be- 
wusstsein nicht anderweitig stark in Anspruch genommen 
ist. Ihr ist es zuzuschreiben, wenn man mit grösster 
Deutlichkeit vor dem Einschlafen die Figuren einer vor- 
her gespielten Schachpartie, oder die Tabellen, mit denen 
man sich am Tage eingehend beschäftigte, oder dergl. 
vor Augen hat. Auch das Verlesen, Verschreiben und 
Versprechen beruht zum Teil auf ihr. Bei Gedächtnis- 
versuchen führt sie oft dazu, dass eine Silbe immer 
wieder genannt wird, also zur sog. „habituellen Aushilfesilbe“ 
wird, sobald sich die richtige nicht einstellt. Auch noch 
eine Reihe anderer Tatsachen, die das Experiment auf- 
weist, erklärt sich durch die Perseverationstendenz. Hier 
sei nur noch erwähnt, dass ihre Stärke nicht nur nach 
Umständen, sondern auch nach Personen die verschie- 
densten Grade annimmt. Wer eine hochgradige Per- 
severationstendenz besitzt, kann schwerer von einer 
geistigen Arbeit zur anderen übergehen, und er leidet 
anderseits eine geringere Störung in seiner Beschäftigung 
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durch eine Unterbrechung, als derjenige, dem eine 
schwache Perseverationstendenz eigen ist. Es ist nun 
klar, dass durch eine dem Erlernen nachgeschickte 
geistige Inanspruchnahme die Perseverationstendenz nicht 
zur vollen Wirksamkeit gelangen kann, so dass die ein- 
geprägten Eindrücke und deren Assoziationen gleichsam 
in ihrer psychischen Präsenz, die nicht ein bewusstes 
Denken an das Erlernte verlangt, gewaltsam verkürzt 
werden; natürlich muss auf diese Weise das Erlernte 
an Kraft verlieren, oder kann vielmehr nicht zur vollen 
Stärke anwachsen. Die Enge des Bewusstseins verbietet 
das gleichzeitige Fortwirken der Perseverationstendenz und 
das Erleben neuer Eindrücke und ihrer Assoziationen. 

Es gibt aber noch eine Reihe anderer Arten von 
Hemmungen. Wenn schon jede geistige Beschäftigung, 
die dem Erlernen folgt, schädlich wirkt, so ist dies in 
noch höherem Grade der Fall, wenn ein und derselbe 
Eindruck zuerst mit einem und dann mit einem anderen 
in Verbindung gebracht wird. Habe ich z. B. ein Wort 
oder eine Silbe a zunächst mit b assoziiert und suche es 
dann mit c zu verknüpfen, dann ergibt sich eine zwie- 
fache Hemmung: Zunächst ist die Assoziation a — b hin- 
derlich für die Stiftung der neuen Assoziation a— c. 
Han nennt diese Art Hemmung die „generative“ 
oder die „assoziative“. Ist nun trotzdem die Asso- 
ziation a — c zustande gebracht worden, dann hindern 
sich die beiden Assoziationen gegenseitig: es gehen dann 
von a zwei konkurrierende Reproduktionstendenzen aus, 
die einander gegenseitig Abbruch tun ; es entsteht dann 
die „effektuelle“ Hemmung, die bei Gleichgewicht 
der konkurrierenden Reproduktionstendenzen jede Repro- 
duktion verhüten kann, so dass sie zur „reproduk- 
tiven“ Hemmung wird. Von der generativen Hem- 
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mung kann man sich auf sehr einfachem Wege über- 
zeugen. Man sortiere eine Anzahl, etwa SO Karten, von 
denen etwa je 8 dasselbe Wort oder Bild enthalten, so 
dass alle Karten mit demselben Zeichen auf eine be- 
stimmte, vorher bezeichnete Tischstelle gelegt werden : 
hierauf mische man die Karten wieder zusammen und 
wiederhole die Sonderung, aber so, dass jede Gruppe auf 
eine andere Tischstelle als vorher gelegt werden muss. 
Die zweite Sonderung bedingt dann eine Verlangsamung 
von 30 °/o gegenüber der ersten. Warum? Weil die 
bei der ersten Sortierung gestiftete Assoziation zsvischen 
einem bestimmten Zeichen und einer bestimmten Tisch- 
stelle für die bei der zweiten Sonderung zu stiftenden 
Assoziation hinderlich ist. Eine andere Modifikation dieses 
Experimentes besteht darin, dass man von zwei neben- 
einanderstehenden Tintenfässern einen Monat hindurch 
das eine und im folgenden Monat das andere füllt 
und benutzt, oder von zwei Türen eines Zimmers im 
ersten Monat durch die eine und im zweiten Monat 
durch die andere geht, oder die Taschenuhr während 
des ersten Monats in die linke, während des zweiten 
Monats in die rechte Westentasche stockt. Berechnet 
man nun die Anzahl der vollendeten oder nur an- 
gefangenen Fehlgriffe während des zweiten Monats, so 
erhält man ebenfalls ein gewisses Bild von der genera- 
tiven Hemmung. Kehrt man im dritten Monat wieder 
zum ersten Tintenfass, oder zur ersten Tür oder Westen- 
tasche zurück, so lässt sich ziffernmässig bestimmen, wie 
viel Fehler jetzt die erste Assoziation durch die zweite 
erleidet. Hiermit hätten wir eine gewisse Methode zum 
Studium der cffektucllen Hemmung. Indes Hess sich 
diese in exakterer Form in folgender Weise untersuchen: 
Man las zunächst mehrmals eine Reihe von 8 sinnlosen 
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Silben (Vorreihe) durch, und nachher eine zweite, gleich 
lange (Nachreihe), die in zwei betonten Silben mit der 
ersten übereinstimmte; die unbetonten Silben waren da- 
gegen in beiden Reihen stets verschieden. Bezeichnen 
wir also die Silben mit Buchstaben, dann hatte die erste 
Reihe etwa die Form ab, cd. ef, gh, und die zweite 
die Form kl, cm, no, gp. Nennen wir die Silben c 
und g die Hauptsilben, die anderen betonten Silben die 
Vergleichssilben der Vor- resp. Nachreihe, dann ergaben 
jene weniger Treffer und bedingten eine längere Treffer- 
zeit als diese. Für die Vorreihe z. B. lieferten die Ver- 
gleichssilben 60 °/o Treffer mit einer Durchschnittszeit 
von 3,1 Sekunden, die Hauptsilben dagegen nur 37 °/o 
Treffer mit einer Durchschnittszeit von 3,3 Sekunden ; 
entsprechend fanden sich in der Nachreihe bei den Ver- 
gleichssilben 64 °/o Treffer mit einer Durchschnittszeit 
von 1,9 Sekunden, bei den Hauptsilben 53 °/o Treffer 
mit einer Durchschnittszeit von 2,5 Sekunden; hierbei 
sind für die Hauptsilben als Treffer all diejenigen Fälle 
berechnet, in denen die nachfolgende Silbe entweder 
allein oder an erster oder an zweiter Stelle genannt 
wurde ; entsprechend der zweifachen Verbindung jeder 
Hauptsilbe führte diese ja oft zu zwei Reproduktionen 
(„ Doppeltreffer“). Der Grund für die Benachteiligung 
der Ilauptsilben liegt offenbar in der effektuellen Hem- 
mung. Hierbei ist jedoch zu bedenken, dass bei der 
angegebenen Versuchsanordnung ein Faktor noch mit im 
Spiele war, der dem Hervortreten der effektuellen Hem- 
mung hindernd entgegentrat, so dass der wahre Betrag 
der letzteren noch höher anzuschlagen ist. Dieser anta- 
gonistische Faktor ist die „assoziative Miterregung“. 
Beim Durchlesen der Hauptsilben in der Nachreihe werden 
nämlich, wie wir sahen, die zugehörigen unbetonten Silben 
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der Vorreihe miterregt, ohne geradezu voll bewusst zu 
werden. Diese assoziative Miterregung kräftigt natür- 
lich noch die Assoziation zwischen der Hauptsilbe und 
der nächstfolgenden Vorreihensilbe, wie wenn diese Asso- 
ziation öfter, als es in Wirklichkeit der Fall war, gelesen 
worden wäre; den Vergleichssilben der Vorreihe fehlt 
natürlich diese Stütze. Um daher die effektuelle Hem- 
mung möglichst rein zu erhalten, muss man die assozia- 
tive Miterregung nach Kräften ausschalten durch nicht 
allzuhäufiges Lesen der Vorreihe, durch nicht zu seltenes 
Lesen der Nachreihe und durch ein Intervall zwischen 
den Lesungen der Nachreihe und der Prüfung, welches 
im Verhältnis zu dem zwischen beiden Reihen klein ist; 
anderseits darf zwischen dem Lesen der Nachreihe und 
der Prüfung auch nicht zu wenig Zeit verstreichen, damit 
die etwaige assoziative Miterregung bereits abgeklungen 
ist. Betrachten wir endlich noch die Fälle der Doppel- 
treffer, in denen also die Hauptsilbe die nachfolgende 
Silbe beider Reihen reproduzierte, dann erhebt sich die 
Frage: Welche der beiden konkurrierenden 
Assoziationen bestimmt zuerst das Bewusst- 
sein? Diejenige, welcher an sich, d. h. beim Wegfalle 
dieser Konkurrenz, die kürzere Reproduktionszeit ent- 
sprechen würde. Nehmen wir das zuletzt erwähnte Bei- 
spiel, so waren die Trefferzeiten in der jüngeren Nach- 
reihe stets kürzer, als in der älteren Vorreihe; entsprechend 
reproduzierten die Hauptsilben an der zweiten Stelle der 
Doppeltreffer aus den Nachreihen nur 6 °/o, aus den 
Vorreihen dagegen 9 °/o. Von welch hohem theoretischen 
Wert das Studium konkurrierender Reproduktionstendenzen 
oder „mehrfacher Assoziationen mit gemeinschaftlichem 
Anfangsgliede“ ist, liegt auf der Hand, Ist doch auf 
diesem Wege eine experimentelle Mechanik der Vor- 
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Stellungen nach dem Muster der physikalischen Mechanik 
und im Gegensatz zur spekulativen Vorstellungsmechanik 
nach Herbartschem Rezepte ermöglicht. Nicht minder 
wichtig aber sind die praktisch-pädagogischen Konsequen- 
zen. So enthält die generative Hemmung den Grund, 
warum angelernte Fehler, eingewurzelte Gewohnheiten 
sich so schwer durch das Richtige ersetzen lassen, und 
warum ein schlechter Unterricht so ausserordentlich schäd- 
lich ist. Denn das Fehlerhafte ist nicht nur an und für 
sich falsch, sondern erschwert auch die Erlernung des 
Richtigen. So berechtigt also auch die Forderung der 
Selbstbetätigung der Schüler ist, so unheilvoll ist doch 
anderseits diese Forderung, sobald die Schüler von selbst 
das Richtige zu finden noch nicht imstande sind ; in all 
diesen Fällen wäre es eine gefährliche Prinzipienreiterei, 
wollte man das Finden des Falschen der Mitteilung des 
Richtigen vorzichen. 

Dies sind die hauptsächlichsten Ergebnisse der ex- 
perimentellen Gedächtnislehre, soweit sie bisher durch- 
geführt ist. Es lässt sich nicht leugnen, dass der Weg 
ein sehr mühsamer ist; ja, es gehört ein gut Stück 
Selbstverleugnung und Aufopferungsfähigkeit dazu, viele, 
viele Monate hindurch täglich mehrere Stunden dem Er- 
lernen und Wiedererlernen sinnloser Silben zu widmen. 
Aber der Erfolg entsprach der Mühe. Auf diesem Wege 
ist es doch bereits gelungen, eine einigermassen adäquate 
Vorstellung von dem ausserordentlich verwickelten Ge- 
triebe des Gedächtnisses herauszuarbeiten und einen ge- 
wissen Einblick in die wunderbare Gesetzmässigkeit 
dieses Getriebes zu gewinnen. Aber noch mehr. Die 
Wege für die weitere Forschung sind nunmehr eindeutig 
vorgezeichnet, so dass die Annahme berechtigt erscheint, 
dass in nicht allzuferner Zukunft die Erscheinungen und 
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Gesetze des Gedächtnisses mit gleichem Grade von Exakt- 
heit und Vollständigkeit wie die besterforschten Tatsachen 
der Körperwelt ergründet sein werden. Wie Hand in 
Hand hiermit der Ertrag für die praktische Pädagogik 
geht, beweisen schon zur Genüge die wenigen Streifzüge, 
die wir in dieses Gebiet machten. Es ist eine wohl- 
begründete Behauptung, dass eine rationelle Übung, 
Pflege und Verwendung des Gedächtnisses nur noch eine 
Frage der Zeit ist. Welche Bedeutung dies aber für 
die gesamte geistige, insbesondere aber für die intellek- 
tuelle Ausbildung und Erziehung hat, leuchtet aus der 
zentralen Stellung, die das Gedächtnis in jedem, schon 
im tierischen Seelenleben einnimmt, von selbst ein. 
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Auf Seite 32, Zeile 12 von unten muss es heissen 
verschiedenem Alter aber gleicher Stärke* 
statt 

gleichem Alter aber verschiedener Stärke“. 
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